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Kapitel 1
Es gibt ein altes Erdmännchensprichwort, das geht so: »Wer allzeit gräbt, hat nie gelebt.«
Gut, ich gebe zu, das ist meine persönliche Variante des Sprichworts. Bei Ma würde ich damit nicht durchkommen. In Wirklichkeit geht es nämlich so: »Wer allzeit gräbt, hat brav gelebt.« Aber das »brav« darin hat mich schon immer genervt. Rufus, mein Klugscheißer-Bruder, meint, an dem Sprichwort könne man unsere protestantischen Wurzeln erkennen. Natürlich hab ich keine Ahnung, was protestantisch bedeutet, und natürlich weiß Rufus das. Nachgefragt hab ich trotzdem nicht. Die Genugtuung konnte ich ihm einfach nicht geben. Bei vielen Zoobesuchern ist ja »Prostata« ein großes Thema, aber ob das jetzt irgendwie zusammenhängt … Außerdem, ich meine, hey, wir kommen ursprünglich aus der Savanne. Keine Ahnung, ob es da Prostata-Wurzeln gibt. Und wenn ja: Wen interessiert’s?
Weshalb ich das erzähle? Nun, ich schätze, ich bin etwas aus der Art geschlagen. Mit dem Graben hab ich es nämlich nicht so. Dafür bin ich Frühaufsteher. Die schönste Zeit des Tages in unserem Zoo ist kurz vor Sonnenaufgang: Wenn die meisten Säuger noch dabei sind, den Schlaf abzuschütteln, sich hinten über dem Okapigehege der Himmel rosa färbt und das neue Kupferdach von Elsas Gehege zu glänzen beginnt. Und bevor die Pfleger kommen und die Besucher hereinströmen. Ich war nie in der Savanne, und, realistisch betrachtet, werde ich da wohl auch niemals hinkommen, aber schöner als im Zoo kurz vor Sonnenaufgang kann es da auch nicht sein.

»Morgen, Ray«, begrüßt mich ein Flamingo.
Ist ein kleiner Wermutstropfen, dass ich auf meinem morgendlichen Rundgang durch den Zoo immer als Erstes den Flamingos begegne, aber hinter deren Haus führt nun mal unser Geheimgang nach draußen. Kaum etwas ist ermüdender als das Gespräch mit einem Flamingo – was ich noch wegstecken könnte, wenn sie sich wenigstens vernünftig verarschen ließen. Ist aber nicht, weil sie bis zur nächsten Begegnung unter Garantie vergessen haben, dass sie verarscht worden sind.
Ich demonstriere das mal eben: »Morgen, Heinz«, antworte ich.
»Du kennst meinen Namen?«, fragt der Flamingo.
»Klar«, lüge ich, »du bist Heinz.«
Er wechselt in Zeitlupe von einem Bein auf das andere. Klares Zeichen von erhöhter Gehirnaktivität. »Ist das ein cooler Name?«, fragt er.
»Kommt darauf an.«
»Worauf?«
»Ob du ein Männchen oder ein Weibchen bist. Als Weibchen Heinz zu heißen wär’ eher uncool.«
»Und … Bin ich ein Weibchen?«
»Seh ich aus wie ein Gynäkologe?«, entgegne ich. Was das bedeutet, weiß ich zufällig.
Damit hab ich den Flamingo intellektuell in eine Sackgasse manövriert, aus der er so bald nicht wieder herausfinden wird. Ich will ihn den einsamen Weiten seiner Gehirnwindungen überlassen, als mich ein zweiter Flamingo fragt: »Weißt du auch, wie ich heiße?«
»Logisch. Du bist Wiesel.«
»Wiesel?«
»Brauchst mich gar nicht so schräg anzugucken. Ich hab dir den Namen schließlich nicht verpasst.«
»Aber das ist doch ein Tier?«
»Beschwer dich bei deinen Eltern.«
Auch er wechselt von einem Bein auf das andere: Bssssssssssss – Bein raus – bsssssssssss – Bein rein. Ein Fahrstuhl schafft in der Zeit locker acht Stockwerke. »Aber ich könnte Männchen oder Weibchen sein – würde beides passen, oder?«
»Stimmt. Wär’ beides uncool.«
Der Flamingo, den ich Heinz getauft habe, hat zwischenzeitlich mit dem Schnabel im Gefieder zwischen seinen Beinen herumgestöbert. »Ich glaube, ich bin ein Weibchen«, sagt er jetzt.
Der andere sieht eine Chance, von seinem eigenen Dilemma abzulenken: »Dann bist du uncool.«
»Du bist doch selber uncool«, wehrt sich Heinz, »schließlich heißt du … Ray, wie heißt der noch mal?«
»Wiesel.«
»Genau. Wiesel. Voll der Doofname, echt.«
Wiesel lässt nervös den Kopf um die eigene Achse rotieren. »Wenigstens bin ich kein Weibchen, so wie du.«
An diesem Punkt ziehe ich mich vornehm zurück, überlasse die beiden einander, schlüpfe durch die Hecke und schlendere lässig Richtung Elefantengehege. Wie gesagt: Könnte ganz lustig sein, so eine Flamingoverarsche. Aber zu wissen, dass die beiden beim nächsten Mal unter Garantie alles vergessen haben werden, verdirbt einem echt den Spaß.
Eigentlich könnte dies ein besonders schöner Morgen sein. Die Blätter an den Bäumen haben sich bereits herbstlich verfärbt und baumeln träge in der schweren Luft, leuchten aber noch einmal in einem angeberischen Gelb- und Rot-Finale, sobald sie von den Strahlen der Altweibersonne gestreichelt werden. Und doch traue ich dem Frieden nicht. Ich kann es nicht genau sagen, aber da ist etwas – eine nervöse Anspannung. Wie eine Neuigkeit, die sich im Zoo verbreitet und die du spürst, bevor du weißt, was es eigentlich genau ist.
Am Gehege der Breitmaulnashörner Ursula und Justus wird meine Ahnung zur Gewissheit. Normalerweise läuft das so: Bei den Flamingos schlage ich den Weg nach Norden ein, grüße freundlich die Elefanten, ignoriere die Steinböcke auf ihrem lächerlichen Felsen, auf den sie sich so viel einbilden, und nehme mir bei den Nashörnern etwas Zeit, um Ursula so lange zu … sagen wir: necken, bis Justus wutschnaubend mit seinem vorderen Horn gegen das Stahlgeländer rennt.
Um das zu erreichen, mache ich Ursula meist Komplimente über ihren Hintern – dass sie mich total heiß macht mit diesem schlanken, geradezu grazilen Dickhäuterpo und dass ich gar nicht verstehen könne, wie Justus das aushalte, den ganzen Tag mit ihr das Gehege zu teilen, ohne sie nicht wenigstens stündlich zu bespringen, obwohl in Justus’ Fall springen wohl nicht das richtige Wort sei und so weiter und so fort. Justus versucht dann immer, Ruhe zu bewahren. Das ist der eigentlich lustige Teil – wie er versucht, die Kontrolle zu behalten. Denn er weiß natürlich, dass ihn wirklich hässliche Schmerzen erwarten, sobald er mit dem Horn das Geländer knutscht. Schließlich ist das vordere Horn von Breitmaulnashörnern mit der Nasenwurzel verwachsen. Aua.
Selbstredend gelingt es Justus nicht, die Kontrolle zu behalten. Unmöglich. Dreieinhalb Tonnen Kampfgewicht, aber eine Steuereinheit von der Größe einer kandierten Mandel. Rufus meint, es liege daran, dass Nashörner keine natürlichen Feinde haben. Es gibt sozusagen keine evolutionäre Notwendigkeit, dass sich da im Kopf etwas entwickelt. Wenn ihnen jemand blöd kommt, gibt’s was auf die Glocke, und das war es dann. So weit das Gehirn eines Breitmaulnashorns. Funktioniert leider nur in freier Wildbahn. Hier im Zoo trennt Justus und mich ein Vierkant-Stahlrohr so dick wie ein Laternenpfahl. Und das ist der Grund dafür, weshalb eine Nashornverarsche deutlich mehr Spaß bringt als eine Flamingoverarsche. Denn Justus erinnert sich zwar morgen noch an die Schmerzen von heute, am Ende aber dengelt er doch wieder gegen das Geländer. Er kann nicht nicht dagegen rennen.
Und so zwänge ich mich wie jeden Morgen möglichst unauffällig durch die Hecke, die sie entlang des Stahlgeländers gepflanzt haben, lehne mich lässig gegen einen der Betonpfeiler, betrachtete den felsblockartigen Hintern von Ursula und rufe: »Morgen, Ursula!«
Sie antwortet, ohne sich umzudrehen: »Geh weg, Ray.«
»Ich würde ja gerne«, antworte ich, während ich mit einer Kralle die Ritzen zwischen meinen Zähnen sauberkratze, »aber dein Hintern macht mich einfach derartig heiß … Wo ist eigentlich Jus…«
In diesem Moment beginnt die Erde zu beben, und Justus kommt um das Haus gestürmt, und – kein Witz – so schnell hab ich ihn noch nie laufen sehen. Wusste gar nicht, dass ein Nashorn überhaupt so rennen kann. Er muss sich richtig auf die Seite legen, um nicht aus der Kurve zu fliegen. Ich tätschele kurz den Betonpfeiler und kreuze das Spielbein über das Standbein. Das wird weh tun, denke ich, doch da galoppiert Justus auch schon heran, hält direkt auf mich zu, grunzt wie ein Posaunenchor, und die Erde vibriert so stark, dass ich immer wieder für Sekundenbruchteile den Bodenkontakt verliere. Jetzt wird mir doch etwas mulmig. Ich sehe den Staub tanzen und habe gerade noch Gelegenheit, zwei Schritte rückwärts zu stolpern, während ich mit aufgerissenen Augen verfolge, wie Justus auf den letzten Metern noch einmal zulegt – Mann, der würde glatt einen Geparden abhängen. Dann kneife ich die Augen zusammen, höre, wie sein Horn in das Geländer kracht und er ein Brüllen ausstößt, das selbst die Kängurus im entlegensten Winkel des Zoos schockiert zusammenfahren lässt.
Das Nächste, was ich wahrnehme, ist ein Luftstoß, der nach vergorenem Gras riecht und mich anbläst wie ein Föhn auf Stufe drei. Ich öffne meine Augen und blicke in die von Justus, blutunterlaufen, hitzig, zu allem entschlossen. Er hat es tatsächlich fertiggebracht, das Geländer zu verbiegen, den Stahl zu knicken wie ein Streichholz, und jetzt schnauft er mir seinen Grasatem ins Gesicht, und die Spitze seines Horns ist ziemlich genau eine Klauenbreite davon entfernt, meine kleinen Erdmänncheneier aufzuspießen. Ich blicke an mir herab und stelle fest, dass ich Justus gerade vor Schreck auf sein Horn pinkele. Für einen Moment steht die Zeit still. Er schnauft, ich pinkele. Dann hab ich keinen Urin mehr und mich wieder unter Kontrolle. Bin schließlich kein Nashorn. Mit einer einzelnen, abgespreizten Kralle tippe ich sehr behutsam die Spitze von Justus’ Horn an.
»Wie es scheint«, sage ich, »sind wir heute ein bisschen … dünnhäutig, hm?«
Statt einer Antwort stößt Justus nur ein weiteres Brüllen aus, das mich tatsächlich in die Hecke hinein- und auf der anderen Seite wieder herausschleudert. Dann sitze ich benommen auf dem Kiesweg und habe ein garstiges Fiepen im Ohr.
Bis ich mich von dem Schock erholt und so weit gesammelt habe, dass ich aufstehen und meinen Weg fortsetzen kann, höre ich von jenseits der Hecke Justus’ dröhnende Stimme, die sich mühelos an dem Fiepen in meinen Ohren vorbeiarbeitet.
»Komm schon, Baby«, höre ich ihn gurgeln, und es dauert einen Moment, ehe ich begreife, dass Ursula gemeint ist und nicht ich.
»Justus, mein Großer«, antwortet Ursula, und ich bilde mir tatsächlich ein, ein laszives Raspeln aus ihrer Stimme herauszuhören. »Schon wieder?«
Ich klopfe mir den Staub ab, spucke ein Blatt aus und sehe zu, dass ich weiterkomme. Seit Jahren wartet der Zoodirektor darauf, dass Justus sich endlich mal wieder aufschwingt und Ursula begattet, und jetzt haben die beiden nicht nur Sex, sondern sie sagt zu ihm: »Schon wieder?«

Gedankenversunken setze ich meine Runde fort, vorbei an den Wölfen und Bibern, an den Pinguinen und Sumpfbüffeln. »Alles in Ordnung, Ray?«, höre ich eine Stimme durch das Fiepen in meinen Ohren, achte aber nicht darauf. Ist garantiert sowieso nur wieder Bernhard, das Okapimännchen, das am liebsten für alle im Zoo die Mutti wäre – ausgenommen die Leoparden, versteht sich –, und das jede sich bietende Gelegenheit nutzt, dir ein mehrtägiges Verständnisgespräch aufs Ohr zu drücken. Er meint es doch nur gut, sagt Ma immer, und damit hat sie natürlich recht. Aber genau das ist ja das Schlimme: Diejenigen, die ihre Tyrannei in einen Deckmantel wohlmeinender Anteilnahme wickeln, sind echt die Gefährlichsten. Gegen die ist schwer anzukommen.

Ich tapse also durch den Zoo, warte darauf, dass das Fiepen nachlässt, frage mich, was wohl in Justus gefahren sein mag, und merke erst wieder, wo ich bin, als sich mein Herzschlag beschleunigt. Das passiert automatisch, sobald ich am unteren Waldschenkenteich abbiege, auf die Affengehege zusteuere und dahinter Elsas Käfig in Sicht kommt. Und offenbar geschieht es sogar, wenn ich völlig in Gedanken bin. Kann man mal sehen, wie so ein Organismus funktioniert – ganz von selbst nämlich. Echt krass, Wunder der Natur und so weiter.
Wenn ich sage, dass ich etwas aus der Art geschlagen bin, dann bezieht sich das übrigens nicht nur auf meine Grabungsinstinkte, sondern ebenso auf Elsa. Meine Elsa. Die flauschigste Versuchung auf diesem Planeten. Und außerdem ein Chinchilla. Rufus meint ja, das sei pervers – als Erdmännchen auf ein Chinchilla steil zu gehen. Aber, mal ehrlich: Der Typ liest Konfuzius und Dieter Bohlen und all son Zeug. Neulich wollte er sogar einen Antrag zur Einführung einer neuen Gesprächs- und Reflexionskultur im Clan einbringen. Da frag ich mich doch, wer von uns beiden der Perversere ist. Glücklicherweise wusste Rocky nicht, was eine Kultur ist, also hat er die Idee sofort abgeschmettert.
Zurück zu Elsa: Besonders schlimm erwischt es mich, wenn ein lauer Südwestwind weht. Dann streift mich, sobald ich die Gorillas passiert habe, dieser unwiderstehliche Duft aus Pfirsich und Urin, der ihrem in langen Mußestunden geputzten Fell entsteigt, und ich muss echt den Hintern zusammenkneifen, um nicht automatisch in die Knie zu gehen. Elsa. Ich könnte viel erzählen über Elsa, könnte Rufus’ frisch angelegte Bibliothek mit Geschichten über meine ewige Sehnsucht füllen …
Hier nur so viel: Sie ist meine Elsa. Aber ich bin nicht ihr Ray. Sie hat mir das Herz gebrochen, mehrfach. Es zu Staub zerrieben und sich darin gesuhlt wie ein Dickhäuter. Spätestens seit der Geschichte mit Giacomo hätte ich allen Grund, sie mit Nichtachtung zu strafen, sie zu verachten, zu meiden, zu hassen. Das Problem dabei ist: Ich bin ein Erdmann, und in Liebesdingen, das weiß ich seit letztem Sommer, sind wir Erdmännchen den Menschen kein Stück voraus. Soll heißen: Mein Verlangen ist größer als jede Selbstachtung. Was Elsa angeht, bin ich also – harte Erkenntnis – nicht reifer als Justus: Während der jeden Morgen gegen das Geländer rennt, schiebe ich willig mein Herz durch die Schreddermaschine.
Alles, was ich tun kann, ist, mir nichts anmerken zu lassen. So zu tun, als ob. Was nicht funktioniert, kein Stück, nie funktioniert hat und nie funktionieren wird. Elsa kann mein Herz schlagen hören, wenn ich noch am Waldschenkenteich bin. Manchmal glaube ich sogar, ich muss nur in meiner Kammer liegen und an sie denken, damit sie es hören kann.
»Morgen, Elsa«, rufe ich. Ich rufe es tatsächlich. Und schicke hinterher: »Wie läuft’s denn so?« Mann, muss ich bescheuert sein.
Von ihrem Hügel aus lässt Elsa einen beiläufigen Blick zu mir herabrollen, schwer wie ein Felsbrocken. »Lass stecken, Ray.« Danach wendet sie sich ab.
Das war’s. Ein Satz, ein Meteorit und ein Herz so groß wie ein Pfirsichkern. Wumm! Matsch.
Schwer atmend krabbele ich aus dem Meteoritenkrater meines Elends und schleppe mich zu unserem Gehege hinüber. Wo nehme ich nur immer wieder diese Kraft her? Jeden Morgen dasselbe bittersüße Spiel. Eines Tages, überlege ich, bleibe ich einfach liegen. Aber nicht heute und nicht morgen. Wahnsinn, so ein Organismus. Lebt, ob man will oder nicht. Wunder der Natur.

Am Zaun erwartet mich Rufus mit seinem Schlaumeiergesicht und einem Grinsen, als hätte er eine Pommesgabel quer im Maul stecken. Vor lauter Aufregung haut er sich mal wieder die Klaue aufs Ohr. Klassische Übersprungshandlung. Im üblichen Nörgelmodus kann mein Bruder einem bereits mächtig auf den Zeiger gehen, aber gutgelaunt ist er einigermaßen unerträglich. Und mein endzeitlicher Seelenzustand macht es kein Stück besser.
»Ich will’s nicht wissen«, komme ich ihm zuvor, während ich mit gesenktem Kopf am Gehege vorbeischleiche.
Er tut so, als habe er mich nicht gehört. Ein sicheres Indiz dafür, dass er bester Stimmung ist. »Du wirst nicht glauben, was …«
»Ich will’s nicht wissen!«, wiederhole ich.
Damit verschwindet zwar das Pommesgabelgrinsen, aber dieser Ich-weiß-etwas-was-du-nicht-weißt-Blick will einfach nicht aus seinem Gesicht weichen. »Verstehe«, spielt er den Beleidigten. »Dann werde ich die Jungfernfahrt wohl ohne meinen Bruder unternehmen müssen.«
Ich bleibe stehen und richte mich auf. Das glaube ich nicht. Korrektur: Ich glaube es doch. Rufus’ Grinsen sagt alles. Er ist ein nervtötender Besserwisser. Aber er ist auch ein Genie. Momente wie dieser sind es, die einem immer wieder klarmachen, dass das Leben am Ende doch seinen Preis wert ist.
»Du hast das Boot klargemacht«, sage ich ungläubig.
Und schon ist es wieder da: dieses dämliche Pommesgabelgrinsen.




Kapitel 2
Rufus und ich stehen in der einzigen Kammer auf der Minus-3-Ebene unseres Baus. Jedenfalls nennt Rufus sie so. Hier haben sich Nino und die anderen Traubenzucker-Junkies aus dem vierten Wurf im Sommer versehentlich in die Kanalisation durchgegraben. Seitdem ist der Zutritt zur Minus-3-Ebene für alle Clanmitglieder strengstens verboten. Ausgenommen die Erdmännchen aus dem ersten Wurf.
Das Loch hat den Durchmesser einer Radkappe, und als wir jetzt das Rollgitter entfernen und in die Kanalisation hinabblicken, liegt es da wie eine Verheißung: unser Boot. Rufus meint, es hätte einen gemäßigten V-Boden (»kommt leicht ins Gleiten, läuft aber in rauem Wasser schnell hart«), wäre also für unsere Zwecke bestens geeignet. Mir so was von egal. Auf jeden Fall glänzt es wie ein frisch gestriegeltes Rennpferd, das auf seinen großen Auftritt wartet.
Letzte Woche oder so hab ich es entdeckt – bei einem meiner gelegentlichen Ausflüge in die Unterwelt. Da, wo der Regenwasserkanal auf den Entlastungskanal trifft, bewegte sich ein silberglänzendes Ding im Wasser. Zuerst dachte ich natürlich an einen Raubwels, aber das Ding gab so ein merkwürdiges Sirren von sich, also hab ich es mir aus der Nähe angesehen, und dabei stellte sich dann heraus, dass es ein Boot war. Hatte sich in einem Netz aus Tamponfäden verfangen, die in einer Astgabel festhingen, steckte kopfüber im Wasser und zappelte um sein Leben. Krass cooles Teil, voll spacemäßig, gemäßigter V-Boden und so weiter.
Ich wartete, bis die Schrauben der beiden Außenborder endgültig festsaßen, dann löste ich das Tamponknäuel aus der Astgabel, nahm zwei lose Enden, zog das Boot mühsam bis unter unser Einstiegsloch und knotete es an dem Eisenring fest, der im Bordstein eingelassen ist. Später hievten wir es dann in den Bau hoch. Mussten eine Seilwinde bauen und das Loch verbreitern. Aber das Leuchten in Rufus’ Augen, als er seine Krallen über den pfeilförmigen Bug gleiten ließ, sagte mir, dass wir mit dem Ding noch eine Menge Spaß haben würden.
»Carnaubawachs«, bemerkt Rufus, während er langsam den Knotenstrick herablässt.
Ist so eine Masche von ihm – etwas in den Raum zu werfen, das keiner versteht und wo du dann nachfragen musst, damit Rufus nichts anderes übrigbleibt, als dir eine Lehrstunde zu erteilen. Gewöhnlich lasse ich ihn damit auflaufen, aber heute, finde ich, hat er es sich echt verdient, mich belehren zu dürfen.
Artig frage ich: »Carnaubawachs?«
»Ein Hochleistungswachs aus der Surf-City-Garage«, sagt er so beiläufig wie möglich. »Ist mit Polymeren versetzt. Garantiert maximale Haltbarkeit, ohne dass das Glanzbild darunter leidet.«
Oh Mann. Mich befällt der Verdacht, dass Natalie und er möglicherweise doch noch keinen Sex hatten. Ich meine: So redet doch keiner, der Sex hat. Um Rufus aber nicht die Jungfernfahrt zu versauen, sage ich nur: »Cooool.«
Er sieht mich an, als könne das unmöglich alles gewesen sein. Er will noch etwas gefragt werden, unbedingt. Shit, Brüderchen, wenn ich nur wüsste … Gerade noch rechtzeitig fällt es mir ein: »Und was ist mit dem Riss im Bug?«
Rufus macht eine bedeutende Pause, während seine Mundwinkel ein Lächeln zu unterdrücken versuchen. »Da war es mit ein bisschen Wachs natürlich nicht getan«, erklärt er.
»Natürlich nicht«, bestätige ich.
Wir hangeln uns den Strick hinab. Ich zuerst, gefolgt von meinem Bruder.
»Zwei-Komponenten-Epoxidharz-Spachtel«, höre ich Rufus über mir. »Wenn du das an die Krallen kriegst, hast du eine ganze Nacht lang zu tun, es wieder abzuknabbern.«
»Krass«, sage ich.
Dann stehen wir auf dem Randstein, vor uns das Boot. Ein erhebender Anblick. Der Bug glänzt so sehr, dass ich mich im Carnaubawachs spiegeln kann wie im Vierwaldstätter See bei Vollmond. Wenn ich nah rangehe, wird mein Kopf so klein wie der einer Wüstenspringmaus. Trete ich zurück, verzerrt die Wölbung mein Gesicht, und ich sehe aus, als hätte mich ein Dreißigtonner überfahren. Quer über den Rumpf zieht sich ein schwarzer Schriftzug. Offenbar hat Rufus etwas mit Edding draufgekritzelt. Jede Wette, dass er erwartet, nach der Bedeutung gefragt zu werden. Mach ich aber nicht. Noch eine Belehrung würde mir jetzt echt die Vorfreude verderben.
Als hätte er die Szene wochenlang für einen Bond-Film einstudiert, flankt Rufus über die Reling auf die Heckplattform. Anschließend klemmt er im Fahrstand ein rotes und ein blaues Kabel ab, die vom Gewölbe herabhängen, wirft sie mir zu und sagt: »Roll mal zusammen und leg sie da drüben hin. Aber pass auf, dass sich die Enden nicht berühren, sonst geht im Zoo das Licht aus.«
»Und wenn ich sie berühre?«
»Dann geht bei dir das Licht aus.«
Während ich die Kabel zusammenrolle, als hielte ich schlafende Puffottern in den Klauen, wird mir klar, weshalb mir diese Situation – abgesehen von dem Motorboot, den Kabeln und allem – so merkwürdig vorkommt: Ich habe Rufus noch nie, nie, nie unseren Bau verlassen sehen. Der Typ pinkelt sich sonst bereits auf die Füße, wenn er eine Klaue durch den Zaun stecken soll. Und jetzt legt er seine Krallen um das Lenkrad eines Motorbootes, checkt die getönte Windschutzscheibe auf zermatschte Fliegen und macht einen auf dicke Hose.
»Rufus?«, frage ich zaghaft.
»Hier.«
»Du hast noch nie unser Gehege verlassen.«
Sein Kopf verschwindet für einen Moment: »Keine Sorge«, tönt es aus dem Rumpf, »das Boot ist safe.«
Das Boot ist safe – ich halt’s nicht aus. Alles, was dem Typ noch fehlt, ist ein Cowboyhut und ein Patronengurt. Im nächsten Moment ist ein bedrohliches Brummen zu vernehmen, das Wasser gerät in Wallung, und der Hintern unseres Bootes schlingert hin und her wie zur Balz. Rufus’ Kopf taucht wieder auf, und diesmal kennt sein Siegerlächeln kein Halten mehr.
Ich kralle mich an der Reling fest und klettere auf die Heckplattform. »Letzte Frage«, sage ich. »Müssten wir nicht unseren Clanchef auf die Jungfernfahrt mitnehmen?«
»Rocky?«, fragt Rufus. Als wüsste er nicht, wer unser Clanchef ist. Da ich mir die Antwort erspare, gibt er sich selbst die Antwort. »Überleg mal, Ray: Wenn wir Rocky auf die Jungfernfahrt mitnehmen, dann …«
»… dann besteht Roxane darauf, ebenfalls mitzukommen«, führe ich seinen Gedanken zu Ende.
Roxane, das Boxenluder in unserem Wurf, ist die Trophäe, die Rocky erhalten hat, als er im Sommer Pas Nachfolge als Clanchef angetreten hat. So läuft das bei Erdmännchen: Wer Clanchef wird, der kriegt seine Schwester als Clanchefin dazu. Und da Roxane das einzige Weibchen aus dem ersten Wurf ist, gab es für Rocky nichts zu entscheiden. Inzwischen ist sie trächtig. Behauptet sie zumindest. Problem dabei: Bereits nicht schwanger hält Roxane zum Beispiel eine »Passionsblume« für eine Stellung beim Sex. Und offenbar ist nicht nur sie, sondern ihre ordinäre Dämlichkeit gleich mit schwanger geworden. Jedenfalls paart sich Roxanes schrilles Unwissen neuerdings mit einer Bio-Hysterie, die selbst Rocky zur Verzweiflung treibt. Und das, wo er gar nicht weiß, was Verzweiflung eigentlich bedeutet. Eins ist also klar: Wenn es jemanden gibt, der uns den Spaß an der Jungfernfahrt verderben könnte, dann unsere Schwester.
Rufus ist auf das Vorderdeck gekrabbelt und löst den Knoten von dem Eisenring. Sofort beginnt das Boot, von der Kante wegzudriften. Geilomat!, wie Rufus neuerdings sagt. Wie Schweben.
»Wäre es nicht unverantwortlich von uns«, überlegt mein Bruder, »unsere schwangere Clanchefin auf einen Ausflug in die Kanalisation mitzunehmen, ohne zuvor das Boot auf seine Funktionstüchtigkeit getestet zu haben?«
Während er seine Position im Fahrstand einnimmt, lasse ich meinen Blick an dem Knotenstrick hinaufwandern, der in dem schwarzen Loch der Decke verschwindet. »Absolut«, bestätige ich.
Rufus dreht an dem Regler der kleinen blauen Box, die er unter dem Lenkrad installiert hat. Nur ein klitzekleines bisschen. Sofort bekommt das Boot eine Richtung und surrt sich leise gegen die Strömung durch den Tunnel. Vor Begeisterung haut sich mein Bruder mal wieder volle Suppe die Klaue aufs Ohr. Aber, ganz ehrlich, bei mir sieht’s auch nicht besser aus. Vor Aufregung kraule ich mir so hektisch die Eier, dass ich sie gleich in der Klaue halte, wenn ich nicht aufpasse.
Geschmeidig schleichen wir bis zum Ende der Röhre, wo der Überlaufkanal auf den Mischwasserkanal trifft, das Wasser nicht mehr so seicht und die Strömung stärker ist. Rufus kurbelt am Lenkrad, das Boot neigt sich zur Seite, wir gleiten in den Strom und nehmen Fahrt auf.
Rufus wirft mir einen triumphierenden Blick zu, und ich schwöre, ich weiß, was er mir gleich zuruft, bevor er selbst es weiß. Dann ist es so weit:
»Gemäßigter V-Boden!«
Lässig lehne ich mich nach hinten. Jetzt noch eine Orangina mit zwei Strohhalmen und Elsa an meiner Seite, und ich wäre ziemlich sicher das coolste Erdmännchen auf diesem Planeten. Rufus quatscht noch etwas von einem Eisenbahntrafo, den er zwischenschalten musste, und dass die Außenborder sonst durchschmoren würden, aber ich höre gar nicht hin, schließe nur die Augen und strecke meine Nase in den stinkenden Fahrtwind.
Holla! Als wir auf den nächsten Kanal treffen und die Wasserstraße sich abermals verbreitert, dreht Rufus den Regler höher. Jetzt wird es sportlich, denke ich und springe auf. Das Heck drückt sich ins Wasser, die Nase kommt nach oben und mein Bruder rauscht in vollendeten Schlangenlinien die Röhre hinab. Aus dem Augenwinkel nehme ich ein paar Ratten wahr, die sich um die Reste eines vergammelten Cheeseburgers streiten und ungläubig aufblicken.
»Jo, man!«, rufe ich ihnen zu und spreize überschwenglich zwei Krallen ab. »Peace!«
Rufus, der spätestens beim Anblick der Ratten schlotternd in die Knie gehen müsste, reckt eine zur Faust geballte Klaue über die Windschutzscheibe: »Miami, wir kommen!«
Zu den Ratten in der Kanalisation gibt es eine Geschichte. Eigentlich müssten wir uns vor denen nämlich total in Acht nehmen. Machen wir aber nicht, weil: Im Sommer, bei unserer Durchbruchaktion, sind ein paar von den Ratten, die unter dem Zoo leben, auf die geniale Idee verfallen, in unseren Bau einzudringen und Natalie zu entführen. Also, das haben die gedacht, dass das eine geniale Idee wäre. War es aber nicht. Ausgerechnet Natalie, in die mein Bruder seit Jahren ebenso geräuschlos wie unsterblich verliebt war.
Rufus hat also in Windeseile den Elektroschocker aus der Asservatenkammer klargemacht, und dann ist Rocky da runter. Na ja, kann man sich ja vorstellen, was passiert, wenn man einen wie Rocky mit einem Elektroschocker auf ein Rudel Ratten loslässt. Gab ein ziemliches Gemetzel. Ratten sind zäh, die können echt ’ne Menge ab, aber bei 200000 Volt stehen ihnen nicht nur die Haare zu Berge. War kein erbaulicher Anblick, wie sie da mit rauchendem Fell unter dem Loch vorbeitrieben. Jedenfalls ist die Situation jetzt die, dass ich immer kumpelmäßig grüße, wenn ich in der Kanalisation einer Ratte begegne, die dann jedes Mal voll genervt den Kopf wegdreht und so tut, als würde sie mich nicht sehen – weshalb Rufus der Population unter dem Zoo inzwischen den Namen »Wendehälse« gegeben hat.
Kaum haben wir die Ratten passiert, schickt mir mein Bruder ein Grinsen, dass einem angst und bange werden kann. Der Typ hat komplett Oberwasser, heute. »Soll ich mal richtig aufdrehen?«
»Das geht noch schneller?«, rufe ich ungläubig.
Im nächsten Moment reißt Rufus das Lenkrad herum, und wir tauchen in eine Röhre ein, die so schmal ist, dass ich mit meinen Krallen die Wände berühren könnte. Ich ziehe automatisch den Kopf ein, dann spuckt uns die Röhre auch schon wieder aus, und wir befinden uns im Hauptsammelkanal unter der Straße des 17. Juni, wie Rufus mir sagt, bevor er den Regler bis zum Anschlag aufdreht und ich mit beiden Klauen den Rahmen der Windschutzscheibe umklammern muss, um nicht über die Reling geschleudert zu werden.
»Bike-Bull-Starterbatterie!«, ruft mir mein Bruder zu. Der Fahrtwind reißt ihm die Worte von den Lippen. »Zwölf Volt und knackige vierzehn Amperestunden! Alles, was für reinen Fahrspaß nötig ist.«
Ich blicke mich um und sehe, wie sich die Wellen, die wir erzeugen, mit denen kreuzen, die von den Rändern zurückgeworfen werden. Bei dem Tempo, überlege ich, müsste man mühelos Wasserski fahren können.
Wie sich herausstellt, bin ich nicht der Einzige, der diesen Gedanken hat: »Ich arbeite dran!«, ruft Rufus.
Er legt ein kühnes Wendemanöver hin, und wir rauschen mit der Chromleiste so nah am Begrenzungsstreifen entlang, dass keine Kreditkarte mehr dazwischenpassen würde. Das Heck des Bootes zieht einen perfekten Halbkreis ins kloakige Wasser, dann stehen wir plötzlich auf der Stelle, und der Motor knurrt wie ein Tiger vor dem Sprung. Rufus tritt einen Schritt zurück und sieht mich an. Seine vier Krallen klopfen der Reihe nach aufs Lenkrad.
»Wie sieht’s aus?«, fragt er.
Und dann stehe ich am Steuer, Rufus fährt den Regler hoch, wir schießen den Kanal hinab, der Fahrtwind drückt mir die Ohren nach hinten, und, ganz ehrlich, besser als das kann höchstens noch Sex mit Elsa sein. Und vielleicht nicht einmal der.

Als wir uns auf den Rückweg machen und wieder in die schmale Verbindungsröhre eintauchen, durch die wir vorhin in den Hauptsammelkanal gelangt sind, erwartet uns am anderen Ende eine gespannte Schnur, die mir nur deshalb nicht den Kopf abrasiert, weil sie sich vorher in der Reling verhakt. Das Boot stemmt sich störrisch gegen die Leine, und das mulmige Gefühl in meinem Bauch ist noch dabei, sich in meinem Körper auszubreiten, da tauchen an den Seiten zwei Rattenfratzen auf. Ich bin mir nicht sicher, könnte aber wetten, dass es die sind, die sich vorhin um den Cheeseburger gestritten haben. Auf jeden Fall gehören sie nicht zu den Wendehälsen, die unter dem Zoo leben. Sieht aus, als hätten wir uns zu weit auf fremdes Territorium vorgewagt. Hochmut kommt vor dem Fall, wie mein Bruder gerne sagt.
Rufus dreht den Regler herunter und legt einen Hebel um. Sofort beginnt das Boot, sich rückwärts zu bewegen. Wir tuckern durch die Röhre, doch bevor wir den rettenden Kanal erreicht haben, erkenne ich, dass auch dort eine Leine gespannt ist. Und unsere Freunde, die Ratten, kommen auch schon um die Ecke. Im Halbdunkel blicke ich vom einen Ende der Röhre zum anderen: vier Ratten von vorne, vier von hinten. Und wir stecken mit unserem Boot in einer sehr schmalen Röhre fest.
»Irgendeine Idee, was wir jetzt machen sollen?«, flüstere ich, während die Ratten langsam das Boot einkreisen.
»Warten«, erwidert Rufus. Auch seine Knie zittern, aber seine Stimme ist erstaunlich fest.
»Worauf? Dass sie uns fressen?«
»Das Wort ›Krise‹«, sagt mein Bruder und haut sich eine Klaue aufs Ohr, »setzt sich im Chinesischen aus zwei Schriftzeichen zusammen. Das eine bedeutet ›Gefahr‹, das andere ›Gelegenheit‹.«
»Du meinst«, flüstere ich, »wir laufen Gefahr zu sterben, und die Ratten bekommen die Gelegenheit, uns zu fressen?«
Kaum haben die Ratten uns umstellt, taucht an einem Ende des Tunnels eine weitere auf. Eine fette Ratte. Eine sehr fette, hinkende Ratte. Il Capo. Der Chef. Während er mit seinem asymmetrischen Watschelgang auf uns zuwackelt, erkenne ich ein halbzerfetztes Ohr, eine Augenklappe und ein schlecht verwachsenes Hinterbein. Das war’s, denke ich. Es war eine tolle Fahrt. Ich hab eine Menge erleben dürfen, so insgesamt – also für ein Erdmännchen, das im Zoo geboren und aufgewachsen ist. Alles in allem sollte ich zufrieden sein, schätze ich, in der Savanne hätte es mich vielleicht schon viel früher erwischt. Ich werde sterben mit dem Gefühl des Fahrtwindes in den Barthaaren und dem Gedanken an Elsa. Danke für alles.
Der Capo baut sich neben dem Boot auf, blinzelt mich aus einem eitrigen Auge an und hebt eine Vorderpfote: »Jo, man. Peace«, sagt er, und es ist klar, dass nach meinem Hochmut von vorhin jetzt der Fall kommt.
Ich lehne mich gegen die Reling. Von außen betrachtet, sieht das möglicherweise ganz lässig aus. In Wahrheit aber bin ich ein Boxer, der bereits vor dem Kampf in den Seilen hängt. »Jo«, höre ich mich sagen. Im Angesicht des Todes. Jo. Wenn es nicht so traurig wäre …
Dann höre ich auch Rufus etwas sagen. »Was soll’n das werden?«
Wahrscheinlich hab ich ihn zeitlebens unterschätzt.
Der Capo lässt ein heiseres Krächzen hören, das möglicherweise in seinem letzten Leben ein Lachen war. Die anderen Ratten nicken folgsam mit den Köpfen. »Ihr seid lustig, Jungs.« Pause. »Miami, wir kommen …« Pause. »Wirklich lustig …«
Rufus’ Krallen zittern so sehr, dass seine Klaue nicht einmal mehr das Lenkrad umfassen kann. Die andere tastet derweil am Trafokasten herum.
»Irgendwie mag ich euch«, röchelt der Capo, und ich frage mich, ob das bedeutet, dass er uns mit Messer und Gabel vom Teller essen wird. »Also … Ihr könnt gehen.« Pause. »Boot bleibt hier, versteht sich.«
»Klingt fair«, stottere ich und will mich in Bewegung setzen, habe allerdings die Rechnung ohne meine Knie gemacht und klatsche erst einmal der Länge nach auf die Heckplattform. Als ich mich aufrappele, sehe ich, dass Rufus sich keinen Millimeter bewegt hat. »Hast du nicht gehört«, zische ich, »der lässt uns laufen. Komm schon …«
Im nächsten Moment stellt sich heraus, dass ich meinen Bruder nicht zeitlebens unter-, sondern überschätzt habe. »Unter keinen Umständen«, raunt er dem Capo zu. Ein knappes Kilogramm Fleisch gewordener Größenwahn.
Der Capo tritt einen Schritt zurück und blickt uns ungläubig an. »Wie war das?«
Rufus deutet mit seiner zittrigen Pfote auf den Bootsrumpf: »Hast du nicht gelesen, was da steht?«
Die Ratte schwillt an: »Seh ich aus wie ein Mensch?«
»Da steht …«, setzt mein Bruder an, doch dem Capo geht die Geduld aus.
»Was da steht, interessiert mich nicht«, schneidet er Rufus das Wort ab. »Und jetzt macht, dass ihr da runterkommt!«
»Tut mir leid«, erwidert mein Bruder.
Ich überlege, ob man als Erdmännchen wohl eine Chance hat, wiedergeboren zu werden, und wenn ja, ob ich dann doch noch die Savanne sehen werde oder ob ich vielleicht auch als Chinchilla wiedergeboren werden könnte, und Elsa würde mich erkennen, meine wahre Seele, der Gleichklang unserer Herzen …
Weiter komme ich nicht, denn in diesem Moment sagt der Capo: »War nett mit euch, Jungs.«
Er rückt sich die Augenklappe zurecht und gibt den beiden Ratten, die sich am Heck postiert haben, ein Zeichen. Im selben Augenblick scheint Rufus’ Klaue auf der Rückseite des Trafos etwas ertastet zu haben.
»Reling loslassen«, schnalzt er mir zu.
Die beiden Ratten haben sich unterdessen zu einer Art lebender Rampe formiert, eine dritte Ratte nimmt Anlauf, springt der ersten auf den Rücken, der zweiten, spreizt die Vorderbeine, stößt ein grässliches Fauchen aus, fliegt mit aufgerissenem Maul auf das Boot zu, bekommt die Reling zu fassen … verdreht die Augen, bis nur noch das Weiß zu sehen ist, lässt ein finales Keuchen hören und klatscht ins Wasser. Während sie Bauch nach oben an ihm vorbeitreibt, legt der Capo schwerfällig den Kopf schief. Ich zittere am ganzen Körper und habe nur noch einen Gedanken: Auf keinen Fall die Reling anfassen!
Rufus zittert ebenfalls, dennoch gelingt es ihm, sich zu voller Größe aufzurichten: »Auf dem Rumpf steht: ›Betreten verboten!‹, Klammer auf, ›außer Erdmännchen‹, Klammer zu.« Er haut sich die Klaue aufs Ohr und beginnt zu dozieren: »›Survival of the fittest‹ – hat Charles Darwin bereits im neunzehnten Jahrhundert erkannt. Übersetzt ins einundzwanzigste Jahrhundert heißt das: Wer lesen kann, ist klar im Vorteil.« Er stößt einen Seufzer aus. »Wieso glaubt mir das nur keiner?« Während mir noch das vor Entsetzen geweitete Maul offen steht, nuschelt er: »Die Stromstärke ist entscheidend. Vierzehn Amperestunden sind nichts für Anfänger.« Dann wendet er sich wieder an die Ratten: »Noch jemand einen Versuch? Sind noch Lose in der Trommel!«
Der Capo richtet in Zeitlupe seine Augenklappe auf uns. Pause. »Man sieht sich immer zweimal.«
»Zweimal mit einem Auge«, überlegt Rufus. »Ist das dann bei dir wie einmal mit zwei Augen?«
»Du …«, stottere ich. »Du hast …«
»Wenn ich sage, das Boot ist safe«, flüstert Rufus, »dann ist das Boot safe«.
Wahrscheinlich, denke ich, hab ich ihn doch zeitlebens unterschätzt.

Rufus weiß, wo wir sind. Sagt er. Allerdings dauert der Rückweg inzwischen gefühlt bereits doppelt so lange wie der Hinweg. Zwar haben wir unbeschadet die Begegnung mit den Ratten überstanden, doch das relaxte Gefühl von vorhin will sich nicht wieder einstellen, elektrische Reling hin oder her. Im Schleichtempo zockeln wir durch Kanäle, die ich garantiert noch nie gesehen habe, schweigend, immer auf der Hut vor einem plötzlichen Angriff.
Schließlich gelangen wir doch noch an eine Stelle, die auch mir bekannt vorkommt. Vor uns teilt sich der Kanal, und von dem linken Bogen hängt eine defekte Neonröhre herab. Unter der sind wir bereits auf dem Hinweg hindurchgefahren. Erleichtert dreht Rufus am Regler, das Heck taucht sportlich ins Wasser ein, mein Bruder visiert die Röhre an, das Boot neigt sich elegant auf die Seite und im nächsten Moment … heult der Motor auf, das Boot wird nach hinten gerissen, und Rufus und ich werden gegen die Windschutzscheibe geschleudert.
Panisch schnellen wir in die Höhe und blicken uns um: Ratten, unter Garantie. Rufus dreht den Regler herunter und tastet unwillkürlich nach dem Schalter auf der Traforückseite. Stille.
»Unter der Bank ist eine LED-Leuchte«, haucht er.
Ich klappe die Sitzfläche hoch, taste in der Bank herum, finde eine Fahrradleuchte an einem Klettband und schalte sie ein. Mit dem Lichtkegel suche ich die Bordsteine ab und wage mich in den vor uns liegenden Tunnel hinein. Noch immer ist kein Laut zu hören. Nichts. Keine Ratte, kein Geräusch, kein gespanntes Seil. Mir wird klar, dass wir nicht gegen ein Seil gefahren, sondern aufgelaufen sind.
Mit Adrenalin statt Blut in den Adern beuge ich mich über das Heck, leuchte ins Wasser und versuche, in der grünlichen Brühe etwas zu erkennen. Einer der beiden Außenborder scheint frei zu sein, der andere allerdings ist blockiert, und zwar weil – widerwillig tauche ich meine Klaue in die Kloake – sich die Schraube in einer Kordel verfangen hat. Als ich daran ziehe, zeigt sich, dass die Kordel zu einer wahrscheinlich blauen Jacke gehört, deren Saum sich wie ein Fisch kurz an der Oberfläche zeigt, ehe er wieder abtaucht. Uff. Mein Puls beginnt, sich zu beruhigen.
Dann jedoch bemerke ich, dass ein anderer Teil dieser Jacke bereits die ganze Zeit neben dem Heck durch das Wasser schimmert: das Endstück eines Ärmels. Und aus diesem Ärmel ragt … Ich bringe die Leuchte so nah heran wie möglich: Jepp. Das ist eine menschliche Hand. Kein Zweifel. Und der Rest des dazugehörigen Menschen steckt wahrscheinlich noch drin, in der Jacke, und da drüben, das scheinen tatsächlich Haare zu sein, ein dunkel behaarter Hinterkopf.
Wir sind auf eine Leiche aufgelaufen.
»Glaubst du, er ist tot?«, fragt Rufus, nachdem ich ihm meine Entdeckung gezeigt habe.
Mein Bruder wird mir wohl immer ein Rätsel bleiben. Er kann schreiben, lesen, Boote reparieren und DJ-Apps auf sein Smartphone laden, aber wenn er in der Kanalisation einem kopfunter treibenden Menschen begegnet, überlegt er ernsthaft, ob der wohl möglicherweise tot sein könnte.
»Der übt bestimmt nur, wie lange er die Luft anhalten kann«, entgegne ich.
»Hier unten?«
»Rufus!«
»Hm?«
Ich sehe ihn an: »Natürlich ist er tot!«
»Ach so, klar.« Ich sehe seine Krallen zucken.
»Und hau dir jetzt nicht wieder die Klaue aufs Ohr!«
»Ist klar.« Natürlich macht er es doch. Am Ende sind Erdmännchen eben nur Tiere: Reflexe unterdrücken is nich. »Und was machen wir jetzt?«, fragt er.
»Nichts«, sage ich. Ist ein Test.
»Okay«, gibt er zur Antwort.
»Rufus!«
»Hier.«
»Natürlich machen wir nicht nichts. Das hier ist eine menschliche Leiche. Und wir sind Detektive. Also ist das hier ein Fall. Und wir machen als Nächstes was?«
Am Ende setzt Rufus’ Gehirn doch wieder ein: »Ich hab den Beeper an Bord. Meinst du, wir sollten Phil anpiepsen?«
»Das hielte ich für eine großartige Idee, Rufus.«




Kapitel 3
Rufus und ich sitzen auf dem großen Hügel unseres Geheges, warten auf Phil und lassen unseren Gedanken freien Lauf. Also, wir sitzen nicht ganz oben – der höchste Punkt ist dem Clanchef und seinem Weibchen vorbehalten –, aber direkt unterhalb des ersten Vorsprungs. Von den anderen Clanmitgliedern verteilt sich ein halbes Dutzend auf die strategisch wichtigen Positionen innerhalb des Geheges und hält Wache. Oder sie tun so. Im Falle von Andi beispielsweise, der eigentlich den Grenzzaun zu den Fenneks im Auge behalten soll, genügt mir ein flüchtiger Seitenblick, und ich weiß: Alles, was der im Auge hat, ist der zugegeben ausnehmend adrett gestreifte Hintern von Natalie, die sich vorne auf der Wiese in einem herbstlichen Sonnenflecken räkelt, seit Stunden ihre Krallen putzt und ihrem Bruder aus dem dritten Wurf im Minutentakt verstohlene Blicke zuwirft.
Womit klar sein dürfte, worüber Rufus so nachdenkt: Natalie. Seine Verlobte. Quasi. Seit ihrer Entführung und der darauffolgenden Befreiungsaktion sind sie offiziell ein Paar. Was Natalie nicht davon abhält, mit praktisch allen geschlechtsreifen Männchen im Clan rumzumachen. Außer mit Rufus. Ich kann den Groll praktisch spüren, der von ihm aufsteigt, diese nagende Eifersucht. Wie heißer Wasserdampf. Doch was soll ich sagen? Mir geht es auch nicht viel besser. Sofern die Zoobesucher mir nicht die Sicht verstellen, habe ich von unserem Platz aus freie Sicht auf Elsas Gehege.
Elsa.
Elsa.
Elsa.
Es heißt, schon das Fell ihrer Mutter sei so flauschig gewesen, dass der russische Präsident sich aus ihr eine Mütze habe nähen lassen. Für seine Geliebte. Und dass er seine Geliebte am liebsten begattet, wenn sie nichts trägt als diese Mütze. Elsas Vater dagegen soll im Moskauer Chinchilla-Ballett getanzt haben. Was für eine schaurig-sinnliche Genkombination! Ich habe inzwischen herausgefunden, dass Elsa selbst, bevor sie in den Zoo kam, mit ihrer älteren Halbschwester als Jazzsängerin unterwegs war. Was hätte ich darum gegeben, eins von ihren Konzerten zu erleben! Alleine ihre rauchige Stimme zu hören, wie sie mit mir spricht, ist so, als würde mir jemand von hinten in die Kniekehlen treten.
Seit Stunden – so lange warten Rufus und ich bereits darauf, dass Phil erscheint – versuche ich, Elsas Blick einzufangen, in die unergründliche Tiefe ihrer schwarzglänzenden Augen einzutauchen. Und wenn es nur für einen kurzen Moment wäre. Doch leider ist nicht nur ihr Körper makellos, sondern auch die Konsequenz, mit der sie mich nicht zur Kenntnis nimmt. Manchmal schaffe ich es, mir einzureden, dass das ein gutes Zeichen ist: Wer sich so sehr bemüht, sein Gegenüber zu ignorieren, der muss doch tiefer gehende Gefühle für ihn empfinden. Ist nur Wunschdenken, schon klar, aber anders wäre es einfach nicht auszuhalten.
Vorübergehend lenkt Rufus meine Aufmerksamkeit von meinen Problemen auf seine: »Alles reduziert sich schließlich auf die Begierde und die Abwesenheit von Begierde«, seufzt er gedankenverloren und versucht vergeblich, seinen Blick von Natalie abzuwenden.
Glücklicherweise wird er, bevor er an seinem Selbstmitleid ersticken kann, von einem schwarzen Gegenstand am Kopf getroffen.
Kommt vor – dass wir von Zoobesuchern beworfen werden. Am beliebtesten sind Kronkorken, Feuerzeuge und das ungeliebte Obst aus den Brotbüchsen der Schüler. Diesmal jedoch ist es kein Feuerzeug, auch wenn es im ersten Moment so aussieht. Es ist – Rufus hält inne, als er es aufhebt – Phils Beeper.
Den Beeper in der Klaue und zu perplex, um etwas zu sagen, blickt Rufus zum Zaun hinüber. Und tatsächlich: Da steht er. Phil. Der wahrscheinlich einzige Mensch, der Erdmännisch versteht. Warum, das hat bislang nicht einmal Rufus herausfinden können.
»Tu das nie wieder«, raunt er.
Ganz ehrlich: Ich wundere mich selbst darüber, wie sehr es mich freut, ihn zu sehen. Rufus und ich stehen auf und schlendern unauffällig zu ihm hinunter.
»Du kommst vier Stunden zu spät«, stellt mein Bruder fest.
Phil übergeht seine Bemerkung: »An dem Tag, an dem ich mich von einem Erdmännchen anpiepsen lasse, sitze ich im Rollstuhl und esse durch einen Strohhalm, klar?«
Rufus würde gerne etwas erwidern, doch er merkt, dass jetzt Ball flach halten angesagt ist.
Ich versuche, die Situation etwas aufzulockern: »Hey, Partner, wie läuft’s?« Das ist es, was wir sind, seit wir letzten Sommer gemeinsam einen ziemlich krassen Fall im Zoo aufgeklärt haben: Partner. Phil und ich.
»Wie es so läuft? Ich komme zurecht, würde ich sagen – solange ich nicht von einem Erdmännchen angepiepst werde.«
Relativ angespannt, der Gute, wie es scheint. Dabei dachte ich in letzter Zeit, dass er sich ganz gut gefangen hätte.
»Ist okay, Mann«, sage ich und warte, bis ein Touristenpärchen in Regenkombi vorbeigeschlendert ist. »Kommt nicht wieder vor. Es war nur, weil …« Ich will ihn ein bisschen auf die Folter spannen. »Also …«
»Also?«
»Wir haben eine Information, die dich interessieren könnte.«
Entgegen meiner Hoffnung sieht Phil alles andere als neugierig aus. Oder euphorisch. Oder inspiriert. Eher skeptisch bis ablehnend. Statt zu antworten, wartet er ab. Als fürchte er, nicht hören zu wollen, was ich ihm zu sagen habe.
Ich blicke mich um, trete direkt an den Zaun und winke ihn zu mir herunter. Missmutig beugt er sich herab.
»Wir haben …«, setze ich an.
»Ihr habt …«
»Wir haben etwas gefunden …«
»Hm.«
»Rufus und ich.«
»Is nich wahr.«
Ich lege die Klaue ans Maul: »Eine Leiche.«
Phil richtet sich auf, als trage er eine unsichtbare Last auf den Schultern. Schweigt. Lange. Sucht mit seinen traurigen blauen Augen den Horizont ab, als sei ihm sein Pferd verlorengegangen.
»Das letzte Mal, als ihr eine Leiche ausgegraben habt«, beginnt er, als müsse er erst noch finden, was er sagen will, »hatten wir es am Ende mit vier Leichen zu tun, einem entflohenen Weißkopf-Seeadler, einer Explosion, die das halbe Elefantengehege zerstört hat …«
Ich rieche eine Spur Single-Malt-Whiskey in seinem Atem. Wobei »Spur« untertrieben ist. Landstraße träfe es besser. Klares Zeichen dafür, dass Phil mal wieder deprimäßig unterwegs ist. Der Mann braucht eine Aufgabe, denke ich. Eine, die ihn von sich selbst ablenkt. Wie gut, dass er mich hat.
Endlich richtet Phil seinen müden Blick auf mich. »Wo habt ihr sie denn diesmal ausgegraben?«, fragt er.
»Keine Sorge«, frohlocke ich, »diesmal liegt sie nicht im Zoo. Und sie ist ganz frisch. Maximal zwei Tage alt, würde ich sagen.«
Seine Pupillen verengen sich: »Hast du gerade gesagt, die Leiche liegt nicht im Zoo?«
»Korrekt.«
Er sucht nach etwas, um seiner Verwunderung Ausdruck zu verleihen, wird aber von zwei älteren Damen unterbrochen, die eine Horde Enkel im Schlepptau haben. Geschlossen treten sie an unser Gehege.
»Schaut mal, sind die Streifenhörnchen nicht süß?«, fragt eine der beiden Damen. Ihre Brillengläser sind so dick, dass ihre Augen aussehen wie die einer Waldohreule.
»Das da vorne ist mies«, meint ihr Enkel, der in seinem Kapuzensweatshirt praktischerweise auch gleich überwintern könnte.
Gemeint ist übrigens Natalie, die die zusätzliche Aufmerksamkeit genießt und sich so hinräkelt, dass jeder ihren entblößten Hintern sehen kann. Rufus senkt den Blick, während Andi, der die Fenneks beobachten soll, gleich von seinem Aussichtspunkt fällt.
»Kann ich das haben?«, fragt eins der Mädchen.
»Das ist nicht zum Spielen«, stellt die zweite Oma klar. »Außerdem würdet ihr es doch nur wieder kaputtmachen, und nach drei Tagen liegt es in der Ecke rum.«
Was hierauf folgt, ist eine hitzige Diskussion zwischen den Omis und ihren Enkeln, die eigentlich nur eine Frage zum Thema hat: Wer von den Bälgern darf wen von uns mit nach Hause nehmen?
Der Junge mit dem Kapuzenshirt muss nicht lange überlegen. »Ich nehm das da«, entscheidet er und deutet auf mich.
»Zeig noch mal mit dem ausgestreckten Finger auf mich«, rufe ich, »und du kriegst deine Kapuze zu fressen!«
Zum ersten Mal am heutigen Tag zeigt sich ein Schmunzeln auf Phils Gesicht.
»Und du brauchst gar nicht so zu grinsen!«, ermahne ich ihn.
»Hör mal, wie das quiiekt!«, ruft ein Mädchen und meint mich. »Süüüüß!«
Während mein Partner die Hände in die Taschen seines Sakkos steckt und zwei Schritte zurücktritt, laufen die Enkel zur Hochform auf.
»Ich nehm das Streifenhörnchen da!«, sagt eines der Mädchen und deutet auf Rufus. »Aber nur, wenn es auch so süß quietscht.«
»Ich quietsche nicht nur, du dümmliches Geschöpf«, erwidert Rufus, »im Gegensatz zu dir kann ich auch lesen. Und da vorne auf dem Schild steht, dass in diesem Gehege Erdmännchen zu Hause sind.«
»Es quiekt!« Das Mädchen klatscht vor Begeisterung in die Hände. »Es quiekt voll cool. Das nehm ich!«
»Phil!«, rufe ich. »Würdest du diesem Trauerspiel bitte ein Ende bereiten?«
Phil denkt nicht dran. Er steht nur da und schmunzelt, die Hände in den Taschen vergraben.
Glücklicherweise ist nicht nur meine, sondern auch Omis Geduld erschöpft. »Schluss jetzt!«, bringt sie die Kinder zur Räson. »Die Streifenhörnchen bleiben hier. Ihr kriegt Pommes.«
Die Mädchen protestieren noch kurz, spüren aber, dass die Schlacht verloren ist: »Pommes sind scheiße«, sagt das eine.
Das andere: »Ich will aber ein Streifenhörnchen!«
Nur der Junge im Kapuzensweatshirt akzeptiert sofort die Niederlage und rüstet sich bereits für den nächsten Kampf: »Kann ich Ketchup und Majo?«
Phil sieht ihnen so lange nach, bis er sicher ist, dass sie nicht zurückkommen werden. Erst dann tritt er wieder ans Gehege.
»Danke für deine Hilfe, Partner«, maule ich.
»Immer gerne, Ray«, erwidert er. »Und jetzt wüsste ich gerne, wo diese Leiche ist, von der du vorhin gesprochen hast.«
»Rufus?«, sage ich, erhalte aber keine Antwort. Als ich mich zu meinem Bruder umdrehe, ist der vollständig von Natalies gespreizten Hinterbeinen absorbiert. »Rufus!«
Er fährt zusammen: »Hier.«
»Die Leiche«, sage ich.
»Ja.«
»Wo haben wir sie gefunden?«
»Ach so, ja.« Er sieht zu Phil auf. »Also: Nach meinen Berechnungen und einer angenommenen Toleranzschwankung von plus minus zehn Prozent befindet sich die Leiche achthundertfünfzig Meter von hier in westlicher Richtung.«
So wie Phil sich jetzt umblickt, würde sogar ein Pinguin auf der Stelle erkennen, dass mein Partner Westen nicht von Süden oder Osten unterscheiden kann. Fragt man sich doch, wie die Menschheit da länger als zwei Generationen überleben konnte.
»Westen ist da, wo die Sonne untergeht«, greift ihm Rufus unter die Arme.
Bevor Phil das raushat, sieht er lieber wieder uns an: »Da drüben«, er wischt mit dem Arm über den Horizont, »liegt irgendwo seit zwei Tagen eine Leiche herum, und die soll noch keiner bemerkt haben?«
»Sie liegt da natürlich nicht einfach so herum«, sagt Rufus.
»Sie liegt im Wasser«, ergänze ich, und weil Phil echt bemitleidenswert begriffsstutzig aussieht: »In der Kanalisation.«
Phil begreift es trotzdem nicht: »Sie liegt in der Kanalisation?«
»Die verläuft unterirdisch«, erklärt Rufus, »das ist wahrscheinlich auch der Grund, weshalb sie noch nicht …«
»Ich weiß, dass die Kanalisation unterirdisch verläuft«, zischt Phil. »Was ich mich frage, ist: Seit wann unternehmt ihr Ausflüge in die Kanalisation, die euch so weit vom Zoo wegführen, dass ihr in einem Kilometer Entfernung eine Leiche aufstöbern könnt?«
»Achthundertfünfzig Meter«, präzisiert Rufus. »Ach so: Und diese Ausflüge unternehmen wir, seit wir über ein Motorboot verfügen.«
»Ihr habt ein Motor –« Phil unterbricht sich selbst. Sein Verdacht, nicht hören zu wollen, was wir ihm zu sagen haben, scheint sich bestätigt zu haben. Er atmet hörbar aus und lässt seinen Blick in die Ferne schweifen. Nach Norden. Langsam glaube ich, ohne mich wäre mein Partner komplett aufgeschmissen.

Wir warten an der Tunnelgabelung bei der Leiche. Mit laufendem Motor. Das Rattenintermezzo von heute früh wirkt noch nach. Komisches Gefühl, so neben einem im Wasser liegenden Toten zu sitzen. Hat ja schließlich mal gelebt, vielleicht einem eigenen Clan angehört, Junge gehabt, die sich jetzt alleine durchschlagen müssen. Im Grunde, das habe ich inzwischen gelernt, unterscheiden sich Menschen in ihrem Sozialverhalten nicht sonderlich von uns, außer dass ihre Clans kleiner sind. Und dass es mehr Ausgestoßene und Einzelgänger wie zum Beispiel Phil gibt.
Rufus glaubt, ziemlich genau zu wissen, wo wir uns befinden: Hardenbergstraße, Ecke Steinplatz. Und er hat herausgefunden, dass es auf dem Steinplatz einen versteckt gelegenen Gully gibt, durch den Phil unbemerkt in die Kanalisation gelangen kann. Von da muss er in südöstlicher Richtung bis zur nächsten Gabelung, dort den Abzweig nach Osten nehmen, und dann müssten wir ihn eigentlich langsam sehen können. Phil und Himmelsrichtungen.
»Wie der wohl hier runtergekommen ist?«, überlege ich, während ich den Hinterkopf des Toten betrachte, der in regelmäßigen Abständen für kurze Momente als schwarz behaarte Qualle zur Oberfläche aufsteigt.
»Durch einen Gully vermutlich«, sagt Rufus.
So weit war ich natürlich auch schon. »Ja, du Schlaumeier. Die Frage ist, warum?«
»Wenn du eine weise Antwort verlangst, musst du vernünftig fragen.« Er sieht mich an. »Johann Wolfgang von Goethe.«
Okay. Ich leg mich fest: Rufus und Natalie hatten definitiv noch keinen Sex. Das heißt, Natalie wahrscheinlich schon, nur eben nicht mit Rufus. Zum Glück flackert in diesem Moment der Widerschein einer Taschenlampe in der Tunnelbiegung auf. Ich nehme die Fahrradlampe und leuchte in den Tunnel hinein. Kurz darauf sind Schritte zu hören, die sich über den schlierigen Bordstein tasten.
»Partner?«, rufe ich.
»Das überlege ich mir noch«, schallt Phils Stimme zurück.
Dann ist er da, und der Lichtkegel seiner Lampe gleitet über den Bootsrumpf. Er hat eine von diesen coolen Stablampen, wie sie in amerikanischen Krimis immer von den Polizisten benutzt werden – so groß, dass ich sie als Kletterstange benutzen könnte. Schließlich brezelt Phil mir damit ins Gesicht, und ich muss mit den Klauen die Augen abschirmen.
Er pfeift durch die Zähne: »Wo habt ihr denn das her?«
»Hab’s gefunden«, gebe ich zurück und bedeute ihm, dass er die Lampe runternehmen soll.
Er betrachtet das Heck: »Doppel-Außenborder, gemäßigter V-Boden … Von so einem hab ich früher geträumt.«
Gemäßigter V-Boden. Was ist das hier – eine Verschwörung?
Natürlich fühlt sich Rufus sofort angesprochen. »Zweiundachtzig Zentimeter Rumpflänge, liegt perfekt im Wasser. Als Antriebsaggregat hab ich eine Starterbatterie eingebaut, vierzehn Amperest–«
»Rufus!«, unterbreche ich ihn.
»Was?«
»Weshalb sind wir hier?«

Phil reicht mir seine Stablampe, zieht sich Latexhandschuhe über, wartet, bis sich der Haarschopf an der Oberfläche zeigt, greift hinein und zerrt den Kopf so weit zu sich heran, dass er die Leiche an der Jacke greifen kann. Der Typ ist schwer. Genau wie die Stablampe. Ohne Scheiß – genauso gut hätte mir Phil einen Laternenpfahl geben können. Groß ist er ebenfalls, der Typ. Und aufgedunsen. Hände, als hätte Phil ihm seine aufgeblasenen Handschuhe übergezogen. Mein Partner schnauft und flucht. Bis er den leblosen Körper auf den Bordstein gewuchtet hat, ist er ganz schön außer Atem. Mir dagegen zittern die Knie.
Mühsam dreht Phil die Leiche auf den Rücken, hockt sich hin, blickt ihr ins Gesicht und legt den Kopf schief: »Gib mal die Lampe«, sagt er und streckt die Hand aus.
»Guter Witz«, keuche ich, während ich mit dem Monstrum über die Heckplattform taumele.
Phil erhebt sich, langt ins Boot und nimmt mir das schwarze Riesending ab. Dann steht er neben dem Toten und taucht dessen aufgequollenes Gesicht in leuchtendes Weiß, als könne er ihm auf diese Weise neues Leben einhauchen. Wieder legt er den Kopf schief. Eine merkwürdige Stille tritt ein. Rufus und ich werfen uns fragende Blicke zu. Als Phil erneut neben dem Toten in die Hocke geht, begreife ich endgültig, dass hier gerade etwas krass Außergewöhnliches abgeht.
Mit einer beinahe zärtlichen Geste streicht Phil dem Toten die schmierigen Haarsträhnen aus der Stirn. Scheiße, denke ich, der kennt den. Ich greife nach der Fahrradlampe, leuchte meinem Partner ins Gesicht und erstarre. Hinter Phils Augen tut sich ein Abgrund auf, in den nicht einmal ein Schabrackentapir blicken könnte, ohne sich der Tragik seiner eigenen Endlichkeit bewusst zu werden. Die Falten in Phils Gesicht wirken wie in Stein geritzt, wie gefurcht vom niemals versiegenden dunklen Strom des Lebens. Scheiße, Mann, was geht hier ab?
Schließlich steht er wieder auf, in Super-Slomo. Erst jetzt wird er sich des Lichts bewusst, mit dem ich ihn anstrahle.
»Kannst ausmachen«, sagt er, und die Worte plumpsen ins Wasser wie Mühlsteine. »Was es zu sehen gibt, hab ich gesehen.«
Wer schon einmal in so ein Gesicht geblickt hat, der weiß, was es bedeutet, wenn einem die Worte fehlen. Ich würde gerne etwas sagen, meinem Partner Trost spenden. Doch ich komme mir vor wie ein Flamingo, der eine Gleichung mit zwei Unbekannten lösen soll.
Rufus räuspert sich. »Ähm … Entschuldigung …«
Phil sieht ihn wortlos an. Ich tue dasselbe.
»Ich störe ungern, aber ich glaube, da kommt jemand«, fährt mein Bruder fort.
Sofort schalte ich die Lampe aus. Tatsächlich. Entfernt sind Stimmen zu hören. Offenbar zwei Männer. Und so, wie es platscht, scheint einer von ihnen durch das Wasser zu waten. Die Stadtreinigung vermutlich.
»Rufus?«, flüstere ich.
»Hm?«
»Findest du allein zurück?«
Er will etwas erwidern, hält aber inne. Er spürt es. Am Ende ist Blut doch immer dicker als Wasser. Ich kann meinen Partner jetzt nicht sich selbst überlassen. Ich meine, hey, eigentlich hab ich doch alles, was man sich vom Leben wünschen kann: eine Familie und einen Ort, an dem ich zu Hause bin. Elsa mal außen vorgelassen. Und was hat Phil? Eine Wasserleiche.
»Alles verstehen heißt alles verzeihen«, nuschelt Rufus.
Ich hab keine Ahnung, was er mir damit sagen will, aber die Stimmen aus dem Tunnel hinter uns kommen näher, also sage ich zu Phil: »Hey Partner! Warte, ich komme mit.«
»Moment noch«, hält Rufus mich zurück. Er klappt die Sitzbank hoch und drückt mir den Beeper in die Klaue, den Phil ihm vorhin an den Kopf geworfen hat. »Für alle Fälle.«
»Rufus, du bist doch schlau«, sage ich, »wann schnallst du endlich, dass du der Einzige im Clan bist, der lesen kann?«
Mein Bruder rollt mit den Augen heimlich in Phils Richtung: »Der kann.«
Ich tue Rufus den Gefallen und nehme den Beeper. Anschließend klettere ich auf die Hand, die mein Partner nach mir ausstreckt. Bevor ich meinen angestammten Platz in seiner Sakkotasche einnehme, glaube ich für einen Augenblick, so etwas wie Dankbarkeit in Phils Augen aufflackern zu sehen.
Rufus legt eine Hand aufs Lenkrad und lässt den Motor aufheulen: »Wir sehen uns.«
Mit diesen Worten drückt sich das Heck unseres Bootes ins Wasser, und Rufus schießt den Kanal hinab.
Phil und ich haben uns zu dem Abzweig vorgetastet, der zum Ausstieg führt, als wir hinter uns die Stimme eines der Männer vernehmen: »Du, Stolle, wart’ ma! Hier liegt was … Du: Ick gloob, dit iss’n Mensch.«
Kurz darauf ertönt die Stimme seines Kollegen: »Jewesen würd’ ick sagen.«
Unter dem Schacht, der nach oben führt, hält Phil ein letztes Mal inne, dreht sich um, senkt den Kopf: »Mach’s gut, Boris«, flüstert er. Dann setzt er seinen Fuß auf den untersten Eisenbügel.




Kapitel 4
Bis wir im Auto meines Partners sitzen, bin ich noch kein Stückchen schlauer. Phils finstere Gedanken umkreisen ihn wie ein Schwarm fieser Insekten. Ich warte.
»Boris«, sagt Phil irgendwann.
So weit waren wir zwar vorhin schon, aber bitte.
»Boris Kaufmann«, ergänzt mein Partner.
Ich sag da jetzt mal nix zu.
»Boris war mein Partner. Wir hatten ein gemeinsames Büro: Kaufmann & Mahlow …«
»Du hast noch einen Partner«, sage ich und stelle fest, dass ich etwas eifersüchtig klinge.
»Hatte. Ist lange her«, überlegt Phil. »Sieben Jahre. Aber wir waren gute Partner. Mehr als nur … Kollegen.«
Geistesabwesend zieht er seinen Flachmann aus der Innentasche, schraubt ihn auf, nimmt einen Schluck Single Malt und lässt ihn wieder in seinem Sakko verschwinden. Ich könnte schwören, wenn ich ihn jetzt fragen würde, was er gerade gemacht hat, wüsste er es nicht.
»Und was machen wir jetzt?«, frage ich.
Phil überlegt einen Moment. Dann lässt er den Wagen an. Plötzlich scheint er es eilig zu haben: »Ist doch klar«, sagt er.
Ich wage einen Versuch: »Wir sehen uns Boris’ Behausung an, bevor die Polizei es tut?«
Phil tätschelt mir den Kopf: »Guter Detektiv.«

Die Wohnung von Boris Kaufmann ist muffig. Das ist das Erste, was mir in meiner professionellen Ausübung als Schnüffler auffällt. Phil sagt, oft sind es die scheinbar unbedeutenden Dinge, die am Ende das fehlende Puzzlestück bilden. Also: muffig. Als Nächstes kommt mir das Wort »nachlässig« in den Sinn. Alles scheint irgendwie rumzuliegen und keinen bestimmten Platz zu haben. Rufus, der unsere unterirdische Asservatenkammer in Reihen mit Buchstaben und Zahlen untergliedert und jedes Fundstück akribisch katalogisiert hat, würde in dieser Wohnung auf der Stelle die Flocken kriegen.
Ma wird ja nicht müde, uns vorzubeten, dass nicht nur wir unseren Bau bewohnen, sondern unser Bau wiederum uns bewohnt: »Zeige mir deine Kammer, und ich sage dir, wer du bist«, ist einer ihrer Lieblingssprüche. Übertragen auf Boris’ Wohnung bedeutet das: Hier hat jemand gelebt, der sich selbst nicht besonders gemocht hat. Ein einsamer, desillusionierter Mann, schließe ich nach meiner ersten flüchtigen Begehung. Kein Wunder, dass Phil und er sich gut verstanden haben.
Einzig die drei aluminiumgerahmten Fotos im Flur scheinen mit Sorgfalt ausgewählt und behandelt worden zu sein, hängen wie an einer Schnur gespannt und in identischem Abstand zueinander. Während Phil durch die Wohnung stromert und nach etwas sucht, von dem er noch nicht weiß, was es sein könnte, schwinge ich mich in Freeclimber-Manier die Kommode hinauf und sehe mir die Fotos an. Auf der Kommode sieht es übrigens genauso aus wie im Rest der Wohnung: Zeitungen, eine Lesebrille mit ungeputzten Gläsern, von denen eins gesprungen ist, eine verstaubte Keramikschale, in der zwei Äpfel liegen, die nicht einmal mehr ein Hängebauchschwein anrühren würde. Gleiches gilt für den Wasserrest in der zerbeulten Plastikflasche. Aber ich wollte mir ja die Fotos ansehen.
Auf dem einen ist ein junger Mann mit übel verbeultem Gesicht zu sehen, der glücklich eine Trophäe hochhält. Boris vermutlich. Ist mir schleierhaft, wie jemand, der so auf die Fresse gekriegt hat, so glücklich aussehen kann. Selbst das Lachen scheint ihm Schmerzen zu bereiten. Auf dem zweiten Bild ist derselbe Typ, also Boris, im Boxring zu sehen, wie er sich über einen am Boden liegenden Gegner beugt, der gerade ausgezählt wird. Im Bildvordergrund, außerhalb des Rings, ist ein Stück Rücken des Trainers zu sehen, der bereits die Arme emporreißt. Beim dritten Bild stand der Fotograf innerhalb des Boxrings. Wieder Boris, der Gegner diesmal ein anderer. Der Moment der Urteilsverkündung: Der Ringrichter in der Mitte reißt Boris’ Arm in die Höhe und der sieht aus, als wäre er am Ziel all seiner Träume angelangt. War er vermutlich auch. Sonst würde hier ein anderes Bild hängen. Oder gar keins.
Ich klettere von der Kommode herab und gehe auf die Suche nach meinem Partner, was nicht lange dauert. In Boris’ Wohnung gibt es eine Küchenzeile mit zwei braun geränderten Herdplatten, auf denen mächtig viel Kaffee und verdammt wenig anderes gekocht wurde. Außerdem ein Bad, in dem sich keine zwei Schildkröten paaren könnten, ein Schlafzimmer, in dem exakt ein Bett und ein Schrank Platz haben, sowie ein Wohn- und gleichzeitig Arbeitszimmer.
Phil ist gerade damit beschäftigt, Boris’ Schreibtisch auszuweiden. Um den knarzenden Bürostuhl herum sieht es aus, als hätte es Papier geschneit.
»War dein Ex-Partner Boxer?«, frage ich.
Phil antwortet, ohne seinen Blick vom Schreibtisch zu nehmen: »Zweimal Landesmeister im Halbschwergewicht … Ist lange her …« Sein Arm senkt sich herab, ich steige auf seine geöffnete Hand und werde auf dem Schreibtisch abgesetzt. Auch hier jede Menge Papier. Es riecht nach Druckerschwärze und altem Holz. Zwischen den Unterlagen blitzen grüne Flecken auf. Tischlinoleum. Prima, um Rillen reinzuziehen. Schweigend arbeitet sich Phil, der ein neues Paar Latexhandschuhe anhat, durch die Unterlagen, während ich munter Muster in den Belag ritze.
»Ein Ermittler«, sagt er, in einen ausgeschnittenen Zeitungsartikel vertieft, »sollte immer versuchen, möglichst keine Hinweise zu hinterlassen, die zu ihm zurückführen könnten.«
»Du meinst, wenn die Jungs von der Spurensicherung diese Rillen entdecken, werden sie daraus schließen, dass hier ein Erdmännchen herumgeschnüffelt hat?«
»Du würdest dich wundern.«
»Mir zittern die Knie, Partner. Muss ich dann in den Knast?«
»Wenn ich gegen dich aussage – auf jeden Fall.«
»Das sind ja schöne Aussichten.« Ich mache eine Geste, die den Schreibtisch einfangen soll. »Was dabei?«
»Das weiß man oft erst hinterher. Und manchmal nie.«
Mir kommt in den Kopf, was Rufus heute Morgen zu mir gesagt hat: Wenn du eine weise Antwort willst, musst du vernünftig fragen. Ich nehme einen zweiten Anlauf: »Ist etwas dabei, von dem du glaubst, dass es sich als hilfreich erweisen könnte?«
Phil schiebt mir ein aus der Zeitung geschnittenes Foto rüber: eine schwarze Luxuslimousine mit getönten Scheiben. Schnieke, wie Rufus sagen würde. Daneben, auf der Fahrbahn, liegt ein menschlicher Körper, von dem allerdings nur die Schuhe zu sehen sind. Der Rest wird von einer Plane verdeckt, unter der eine Blutlache hervorquillt. Neben der halbgeöffneten Fahrertür steht ein Mann mit Sonnenbrille, der sich am Türrahmen festhält. Er macht den Eindruck, als habe er vergessen, wie er heißt und wo er wohnt.
Ich muss den ratlos aussehenden Typen eine ganze Weile lang anstarren, bevor mir aufgeht, dass es Boris ist. Allerdings scheinen zwischen dem Boris auf den Fotos im Flur und dem auf dem Zeitungsbild nicht nur viele Jahre Altersunterschied, sondern auch viele Kilo Körpergewicht zu liegen. Abgesehen davon, sieht er so aus, als hätte ihm das Schicksal ein paarmal zu oft auf die Fresse gehauen: jemand, der nur aus alter Gewohnheit immer wieder aufsteht und nicht, weil er weiterkämpfen will. Der Wagen aber ist cool.
»Akkurater Schlitten«, sage ich.
»Vergiss mal für einen Moment das Auto.« Phil tippt mit dem Finger auf die Plane, unter der die Schuhe hervorschauen.
»Rahmengenäht«, sage ich, ganz der Privatermittler. »Ledersohle …« Jedes Detail zählt. »Auf jeden Fall nicht billig.«
»Der Typ, der in den Schuhen steckt«, erklärt Phil, »ist Tibor Nagy.«
»Tibor Nagy?«
»Tibor Nagy war Boxpromoter – mit einem eigenen Stall. Hatte eine Reihe hochkarätiger Boxer am Start. Zwielichtiger Typ. Verbindungen in alle möglichen Richtungen …«
»Wie ungewöhnlich für einen Boxpromoter«, werfe ich vorwitzig ein. Ich weiß nicht viel über das Boxgeschäft, aber dass ein Promoter halbseidene Connections hat, ist ungefähr so selten wie ein Stachelschwein mit Stacheln.
Phil fährt fort: »Allem Anschein nach hat Boris für Nagy gearbeitet – als Fahrer und Bodyguard.« Mein Partner lässt die Information einen Moment sacken. »Vor zwei Wochen ist Nagy auf offener Straße erschossen worden. Zwei Männer auf einem als gestohlen gemeldeten Motorrad – im Vorbeifahren. Drei Schüsse, drei Treffer. Zwei in die Brust, einer in den Hals. Nagy war auf der Stelle tot. Und Boris stand daneben.«
»Sieht nicht gut aus, oder?«, überlege ich beim Blick auf das Foto. »Ich meine, hätte Boris nicht irgendwas … machen müssen – zurückschießen oder so?«
»Ging wohl alles sehr schnell … Aber du hast recht: Gut sieht das nicht aus.« Phil studiert das Bild, als überlege er, ob das noch derselbe Boris ist, der damals sein Partner war. »Im Zuge der Ermittlungen scheint Boris dann selbst ins Visier der Kripo geraten zu sein. Hier steht, ihm sei ein Verhältnis mit Nagys Frau Piroschka nachgesagt worden.«
»Er hat das Weibchen seines Chefs begattet?«
»Steht nicht direkt in dem Artikel, ist aber so gemeint.«
»Au backe«, überlege ich. »Wenn einer von uns mit Roxy rummachen würde, und Rocky würde das spitzkriegen …«
Zum ersten Mal, seit wir die Wohnung betreten haben, wendet mir Phil seine ungeteilte Aufmerksamkeit zu: »Was wäre dann?«
»Also, der könnte sich mal ganz fix nach einem neuen Clan umsehen.«
»Hm«, überlegt Phil, »und was wäre, wenn Roxane und ihr Geliebter sich eine gemeinsame Zukunft wünschten?«
»Dann müssten sich eben beide ganz fix nach einem neuen Clan umsehen«, erwidere ich. »Würde aber nicht passieren.«
»Und warum nicht?«
»Weil es nichts gibt, worauf Roxy mehr stehen könnte, als die Frau des Clanchefs zu sein.«
»Und was wäre, wenn ihr Geliebter der neue Clanchef werden würde – falls Rocky stirbt? Dann könnte sie Clanchefin bleiben, wäre mit ihrem Geliebten zusammen und müsste den Clan nicht verlassen.«
Mir läuft es eiskalt das Rückgrat hinab: »Wie bist du denn drauf?«, schimpfe ich. »Sone Scheiße gibt’s bei uns nicht, Mann. Nicht mal Nashornkäfer machen so was. Wir sind doch alle Geschwister!«
»Vielleicht liegt ja da der entscheidende Unterschied.«
»Wo jetzt?«
»Piroschka und ihr Mann waren keine Geschwister.«
Unwillkürlich beginnen meine Krallen von neuem, Rillen ins Linoleum zu ritzen. Wie wäre das bei uns, überlege ich, wenn Roxy und Rocky keine Geschwister wären? Schwer zu sagen. Bin nie einem Erdmann begegnet, der nicht zur Familie gehörte. Was ich jedoch weiß, ist, dass Phils Frauenbild durch die Geschichte mit Constanze echt gelitten hat. Neuerdings scheint er dem weiblichen Geschlecht grundsätzlich alles zuzutrauen.
»Du glaubst wirklich, Piroschka hätte ihren Mann aus dem Weg räumen lassen, und Boris hätte daneben gestanden und weggesehen?«
»Ich glaube gar nichts. Aber ausgeschlossen ist es nicht.«
»Dann müsste diese Piroschka aber eine ganz schön durchtriebene Schlampe sein«, gebe ich zu bedenken.
Phil raschelt in dem Stapel ausgeschnittener Zeitungsartikel und zieht ein ganzseitiges Foto hervor, das offensichtlich einer Hochglanzillustrierten entstammt. »Wonach, findest du, sieht das aus?«, will er von mir wissen.
Okay, ich gebe zu: Da kann ich jetzt argumentativ wenig ausrichten. Wenn das keine durchtriebene Schlampe ist, dann weiß ich es auch nicht. Offensichtlicher signalisieren nicht einmal Kaninchen ihre Paarungsbereitschaft: im Vierfüßlerstand, die Vorderbeine aufgestützt, den Vorderkörper nach hinten gebogen, das Hinterteil steil nach oben gestreckt. Einzig die aufgerichteten Ohren fehlen, die nur deshalb nicht zu sehen sind, weil sie von Piroschkas blonden Haaren verdeckt werden, die sich bis zur Taille ranken und ihre Brüste gerade so weit verbergen, dass sie nicht verborgen sind. Die einzigen Kleidungsstücke, die sie trägt, sind zwei hellblaue Angora-Pulswärmer. Und nirgends ein Haar am Körper. Pervers.
»Ich finde, das sieht nach Ärger aus«, gebe ich zur Antwort.
Nacheinander faltet Phil erst Piroschkas Foto, dann drei von den Zeitungsartikeln zusammen und verstaut sie in seiner Sakkotasche.
»Nur so nebenbei: Nennt man das, was du da gerade machst, nicht ›Unterschlagung von Beweismitteln‹?«, frage ich.
Phil antwortet mit einer Gegenfrage: »Warum suchst du dir nicht einen Blumentopf zum Umgraben?«
Er ist noch damit beschäftigt, den letzten Zeitungsartikel zusammenzufalten, als ein dezentes Piepsen ihn innehalten lässt. Phil checkt sein Handy: keine SMS. Das Piepsen ertönt erneut. Verwundert sieht er an sich herunter. Anschließend wandert sein Blick wieder hinauf und bleibt an mir hängen. Über einem seiner traurigen Augen wölbt sich eine Braue.
»Könnte mein Beeper sein«, sage ich entschuldigend und deute zaghaft auf sein Sakko: »In der Außentasche.«
Mein Partner kramt in seinem Sakko herum, fördert den Beeper zutage, wirft ihn mir vor die Füße und sieht mich herausfordernd an. Er weiß, dass ich nicht lesen kann.
»Wenn du jemanden brauchst, um deinen Frust abzuladen«, sage ich, »leg dir einen Hausesel zu.«
Damit entlocke ich Phil beinahe ein Schmunzeln. Er greift sich den Beeper und liest vor: »Sechzehn, Strich, Null, Zwei, Schrägstrich, Nick. R.« Er schnipst den Beeper zu mir herüber.
Ich überlege. Ein »Sechzehn null zwo«. Pfff … Kann ein Meteoriteneinschlag sein, aber auch eine Warze am Ohr. Rufus hat jedes mögliche Ereignis aufgelistet, katalogisiert und mit einer Nummer versehen. Dumm nur, dass sich keiner außer ihm die Nummern merkt.
Phil sieht mich fragend an
»Nick«, seufze ich. »Einer von meinen Brüdern aus dem vierten Wurf.« Und weil ich merke, dass Phil mit dieser Information nichts anfangen kann, füge ich hinzu: »Ist nicht Mas bester Wurf. Kannst du mich am Zoo absetzen?«
»Was willst du sonst machen – dir ’n Taxi nehmen?«
Ich blicke in seine traurigen Augen und lege den Kopf schief: Ich hatte ja gehofft, ihn durch einen neuen Fall ein bisschen auf andere Gedanken zu bringen, aber dass es sich bei der Leiche ausgerechnet um seinen Ex-Partner handelt, hat seiner Stimmung nicht gerade Auftrieb gegeben. Und in Boris’ muffiger Bude zu sitzen deprimiert ihn nur noch mehr.
»Wie gesagt«, entgegne ich, »wenn du jemanden brauchst, um deinen Frust abzuladen …«
»… dann leg ich mir einen Hausesel zu«, beendet Phil meinen Satz. »Ich denk drüber nach.« Er hält mir seine ausgestreckte Hand hin. »Na komm. Für ’n Taxi hast du doch gar nicht genug Geld dabei.«




Kapitel 5
Rufus besitzt eine ganze Reihe ausgeprägter Neigungen: Eine davon ist, Dinge unnötig zu dramatisieren. Schätze, damit versucht er, nicht nur den Dingen, sondern auch sich selbst eine größere Bedeutung zu geben. Jedenfalls lege ich keine besondere Eile an den Tag, als ich zum Flamingogehege schlendere, von wo der Geheimgang in unseren Bau führt. Wird schon nicht so schlimm sein mit Nick, denke ich. Sechzehn-Null-Zwo. Weiß der Geier. Meine Geschwister aus dem vierten Wurf bauen doch ständig irgendeinen Scheiß.
Umso erstaunter bin ich, als mich vor dem großen Versammlungssaal sämtliche Geschwister aus dem vierten und fünften Wurf erwarten. Stehen da, als wollten sie zur Party, und der Türsteher lässt sie nicht rein.
»Was ist denn los?«, frage ich Marcia, die wie üblich ihren Kopf mit Minka und Mitzi zusammensteckt.
»Da bist du ja endlich!«, quietscht sie mir ins Gesicht. »Die warten schon alle auf dich. Kannst du machen, dass ich mit reindarf? Rocky hat alle rausgeschickt und gesagt, wer ohne seine Erlaubnis wieder reinkommt, den nagelt er an die Wand.«
»Immer, wenn mal was echt Spannendes passiert, dürfen wir nicht mitmachen«, mault Mitzi.
»Genau«, bestätigt Minka, die eigentlich nie etwas anderes macht, als zu bestätigen, was Marcia und Mitzi sagen.
Ich könnte meine Frage wiederholen oder sie umformulieren, aber eine Frage, die so schlagend ist, dass selbst den Girls aus dem fünften Wurf nichts anderes übrigbleibt, als sie vernünftig zu beantworten, harrt noch ihrer Entdeckung. Folglich dränge ich mich durch die Menge, werde jedoch am Eingang zum Saal von Kato und Kirk aus dem zweiten Wurf aufgehalten, die Rocky offensichtlich als Türsteher abgestellt hat.
»Sorry.« Kato saugt sich mit Luft voll und tut so, als könne er durch mich hindurchsehen, »sieht schlecht aus heute.«
Gib einem Erdmann einen Posten, und sofort glaubt er, er sei der neue Sheriff. Jetzt bin ich es, der sich mit Luft vollsaugt: »Hey!« Ich fuchtele mit einer Klaue vor Katos Gesicht herum. Zu blöd, dass ich nicht mit den Krallen schnipsen kann. Es bleibt ihm nichts anderes übrig, als mich anzusehen. »Wer bin ich, Kato?«
Augenblicklich ist seine Verunsicherung spürbar: »Was soll das, Ray? Glaubst du, ich weiß nicht, wer du bist?«
»Ganz offensichtlich. Denn wenn du wüsstest, wer ich bin, wüsstest du, dass ich dein großer Bruder aus dem« – ich versuche, eine Kralle abzuspreizen, was voll in die Hose geht – »ersten Wurf bin!«
Mit diesen Worten lasse ich ihn stehen, betrete den Versammlungssaal und erstarre.
In der Mitte des Raumes, aufgebahrt auf einem Nike-Schuhkarton, liegt Nick und deliriert vor sich hin. Im Halbkreis um ihn herum haben Pa, Ma, Rocky und Roxane, Rufus, Natalie sowie Kim und Konrad aus dem zweiten Wurf Aufstellung genommen. Einer ratloser als der andere. Das Einzige, was sich bewegt, ist Nicks Kopf, der unkontrolliert hin und her zuckt. So sieht also ein Sechzehn-Null-Zwo aus. Besser hätte Leonardo di Caprio oder wie der heißt, die Szene auch nicht malen können.
Als ich näher trete, sehe ich, dass nicht nur Nicks Kopf sich bewegt, sondern auch sein Brustkorb, und zwar, weil ihm gleich das Herz aus der Brust springt. Als Nächstes bemerke ich, dass der Deckel des Schuhkartons ganz aufgeweicht ist, was daher rührt, dass Nick eine gelbliche Flüssigkeit absondert, die alles andere als wohlriechend ist. Außerdem zittern seine Beine. Strenggenommen gibt es nichts an ihm, das nicht zittert.
»Was ist passiert?«, frage ich in die Runde.
Statt mir zu antworten beginnt Ma, herzerweichend zu schluchzen.
Pa steht neben ihr wie in Stein gemeißelt.
Roxane reagiert auf ihre Weise: »Also ich seh mir das nicht länger mit an«, sagt sie, wendet sich angewidert ab und stakst aus dem Raum, die Vorderklauen über ihrem noch immer nicht sichtbaren Schwangerenbauch gekreuzt, als würde der sonst runterfallen.
Komischer Tag heute, denke ich. Wo man jede Frage zweimal stellen muss, bevor man eine Antwort bekommt. »Erzählt mir jetzt jemand, was passiert ist?«, frage ich.
Rufus blinzelt mich vorwurfsvoll an. »Ich schicke dir eine Message, dass wir einen Sechzehn-Null-Zwo im Bau haben, und du hast die Güte«, er checkt die Swatch-Kinderuhr mit dem rosa Herzchenarmband, die er neuerdings um seinen Bauch trägt, »eine volle Stunde später zu erscheinen?«
Könnte ihm auch mal jemand stecken – wie panne er mit seiner Herzchen-Uhr aussieht. Aber wie üblich bleibt alles an mir hängen.
»Prima Uhr«, sage ich also. »Gibt es die auch für Männchen?« Rufus ist zu überrascht, um etwas zu erwidern, also stelle ich meine Frage zum dritten Mal: »WAS IST PASSIERT?«

Es ist Kirk, der schließlich erklärt: »Wir haben Wache geschoben – Kato und ich –, als Nino plötzlich kam und meinte, Nick liege in seiner Kammer und sei irgendwie komisch drauf.«
Jetzt erwacht Pa, der mich bislang vollständig ignoriert hat, doch noch zum Leben: »Heißt das, der Bau ist momentan unbewacht?«
Pas einzige Sorge: dass eine Schar Puffottern auf der Lauer liegen und einen unachtsamen Moment für eine lange geplante Invasion unseres Baus nutzen könnte. Oder ein Schwarm Savannenadler. … Dass wir in einem Gehege im Zoo leben und keiner von uns jemals die Savanne gesehen, geschweige denn den Angriff einer Puffotter oder eines Savannenadlers erlebt hat, ignoriert er hartnäckig.
Ich befühle Nicks Stirn: Da könnte man Regenwürmer drauf grillen. »Rattengift?«, überlege ich.
Rufus schüttelt den Kopf: »Kein Blut im Urin.«
»Was dann?«
»Die Symptome sind neu. Irgendeine unbekannte Substanz, die jemand ins Gehege geworfen hat vielleicht …«
In diesem Moment springt Nick von seinem Lager auf. Ich korrigiere mich: Er springt nicht auf, er schnellt wie eine Spiralfeder in die Höhe, dreht sich um die eigene Achse, landet breitbeinig auf dem Schuhkarton, die Vorderbeine wie ein Karatekämpfer von sich gestreckt. Komplett unter Strom, der Typ. An seinem Rücken und seinem Hinterkopf kleben orangefarbene Schnipsel von dem aufgeweichten Kartondeckel.
Als Nächstes entringt sich Nicks schmaler Brust ein Kampfschrei, der einem Rothirsch imponieren würde. Er durchschlägt mit seinen geballten Klauen den Schuhkarton, macht einen Salto, landet neben dem Karton und verpasst ihm einen Sidekick, der die Pappschachtel gegen die Wand schleudert. Wir stehen wie gebannt, halten die Luft an und warten. Nicks Kopf zuckt umher wie der einer Katze mit Aujeszkyscher Krankheit. Was immer seine Augen gerade sehen – falls sie überhaupt etwas sehen: Es ist garantiert nicht, was wir sehen. Dass wir ebenfalls hier sind, merkt Nick gar nicht. Ich bin sicher, er weiß nicht einmal, wo er sich befindet.
Ansatzlos hechtet Nick in einen Flick-Flack, katapultiert sich quer durch den Raum und kommt eine Klauenbreite vor der Wand zum Stehen. Was jetzt geschieht, darüber werden die Meinungen anschließend auseinandergehen. Sicher ist: Nick winkelt seine Vorderbeine an, als seien es Maschinengewehre, stößt einen kriegerischen Schrei aus und bohrt seine Klauen in die Wand, einfach so – zzrrrrrp! Seine Krallen verwandeln sich dabei in rotierende Bohrspitzen. Zzrrrrrrp, zzrrrrrrp, zzrrrrrrp! Als wäre die Wand ein Softeis.
Ruck, zuck klafft ein riesiges Loch in der Wand, Nick schreit, »ich fick euch alle!«, und bricht zusammen, bevor er den Bau zum Einsturz bringen kann.
Ma schluchzt und sackt ebenfalls in sich zusammen. Natalie, die bis jetzt noch gar nichts gesagt hat, tritt aus der Reihe, kniet sich neben ihren Bruder und legt ihm zärtlich eine Klaue auf die pochende Brust. »Ach Nick …«, flüstert sie, und an der Art, wie Rufus versucht, sich nichts anmerken zu lassen, erkenne ich, dass Natalie ihrem Verlobten noch nie »Ach Rufus …« ins Ohr geflüstert hat.
Rocky verschränkt seine muskelbepackten Vorderbeine vor der Brust. Ich tippe ja, dass ihm das Geschluchze von Ma noch mehr auf den Zünder geht als sein bewusstlos vor ihm liegender Bruder. Mit Genöle versorgt ihn seine Frau nämlich bereits zur Genüge. Da ist Nick schon besser: Der hält wenigstens die Klappe. Was Rocky allerdings am meisten nervt, ist, untätig herumstehen zu müssen. Er ist ein Erdmann der Tat. Rumstehen und Nachdenken machen ihn fertig.
»Was’n jetzt?«, fragt er. Unser Clanchef. Dabei müsste er hier die Entscheidungen treffen.
Im Grunde weiß jeder der Anwesenden, was zu tun ist. Doch keiner spricht es aus. Also mach ich es: »Wir müssen ihn zu Minerva bringen.«
»Och nö«, sagt Kim sofort.
»Jetzt?«, fragt Pa, der sofort einen Hinterhalt argwöhnt.
Ma schluchzt.
Natürlich bringt auch Rufus einen Einwand vor: »Der Zoo hat doch noch nicht mal geschlossen.«
Ich beuge mich über den bewusstlosen Nick: »Gib mal deine Funzel«, sage ich und strecke meine Klaue aus.
Die Babyuhr ist nämlich nicht das einzige Accessoire, das Rufus neuerdings spazieren führt. Hinzu kommt ein um den Bauch gespanntes Klettband, von dem alle möglichen Utensilien herabbaumeln. Tatsächlich sieht er verdammt nach einem wandelnden Weihnachtsbaum aus. Er löst einen Mini-Karabiner und reicht mir seine LED-Leuchte. Das Ding ist hell wie ein Blitz, doch als ich damit Nicks Pupillenreflexe teste, passiert … nix. Keine Reaktion.
»Wenn wir warten, bis der Zoo schließt«, sage ich, »dann brauchen wir gar nicht mehr zu warten.«
Nach diesem Satz münden Mas Schluchzer endlich in artikulierte Worte: »Ich hab gewusst, dass so was passieren würde«, schnieft sie.
»Also was jetzt?« Der kommt von Rocky, der nicht kapiert hat, was ich gerade gesagt habe.
»Also los«, sage ich.

Rufus pinkelt sich um ein Haar auf die Füße, als Rocky entscheidet, dass er mithelfen soll, Nick zur Fasanerie hinüberzutragen, was bedeutet, sich außerhalb des Geheges durch den Zoo zu bewegen, noch dazu am helllichten Tag. Aber so, wie Natalie zu ihm aufblickt, kann Rufus sich unmöglich eine Blöße geben. Sei mein Held, scheinen die Augen seiner Angebeteten zu sagen. Nur ein einziges Mal. Dann lege ich vielleicht auch dir meine Klaue auf die Brust und flüstere dir lieblich verdorbene Dinge ins Ohr. Also schluckt er zweimal trocken und greift sich Nicks Vorderbein.
Rufus und Konrad an den Vorder-, Rocky und ich an den Hinterbeinen, schleppen wir Nick durch den Geheimgang zum Flamingogehege hinüber. Von hier an wird es jedoch kompliziert. Um zur Fasanerie zu gelangen, müssen wir am Hühnerhaus vorbei, über den Steinbockfelsen, durch das Tapirgehege, entlang des Flusspferdhauses, hinein in die Antilopenfreianlage und schließlich einmal rund um das Vogelhaus. Glücklicherweise hat der Himmel sich zugezogen und ein fieser Nieselregen eingesetzt. Wenn das passiert, leert sich der Zoo im Handumdrehen. Es sind also nur noch wenige Besucher unterwegs, und die kündigen sich bereits von weitem durch ihre Regenschirme an.
Bis zu den Steinböcken läuft alles wie geschmiert. Dann allerdings erleben wir auf dem rutschigen, regennassen Felsen einen Beinahe-Absturz und müssen mit ansehen, wie Rocky an drei Krallen über dem Abgrund baumelnd seinen bewusstlosen Bruder vor einem Sturz in die Tiefe bewahrt. Anschließend plädieren zumindest Rufus und Konrad dafür, unsere Mission aufzugeben – bevor Nick uns alle mit in den Tod reißt.
Wie immer jedoch, wenn es nicht darum geht nachzudenken, läuft Rocky zur Hochform auf: »Rückwärtsgang könnt ihr vergessen«, verkündet er und erstickt damit jeden rationalen Einwand. Und siehe da: Es gelingt uns tatsächlich, unbemerkt und unverletzt bis zur Fasanerie zu gelangen.
Unser eigentliches Ziel ist übrigens nicht die Fasanerie an sich, sondern ein abgesägter Baumstumpf im äußersten Winkel des Zoos. Hier, zwischen ICE-Trasse und Landwehrkanal, sitzt Minerva. Vielmehr: Hier residiert sie. Und orakelt. Mit beispiellosem Hochmut. Steinkäuze sind ja allgemein eine beeindruckend arrogante Spezies, Minerva allerdings ist ihre ungekrönte Königin. Sie hat so beharrlich und über so viele Jahre hinweg das Gerücht gestreut, sie entstamme einer Eulenlinie, die direkt bis auf die griechische Göttin Athene zurückreiche und über Generationen den berühmtesten Philosophen zur Seite gestanden habe, dass diese Information von niemandem mehr in Zweifel gezogen wird.
Rufus will herausgefunden haben, dass es sich angesichts ihrer Färbung – dunkles Schokoladenbraun mit kräftig weißer Fleckung – bei Minerva unmöglich um eine griechische Eule handeln kann, sondern dass sie wahrscheinlich einer haitianischen Linie entstammt. Ich habe allerdings mit ihm vereinbart, diese Information unter Verschluss zu halten. Wozu Minervas Lebenstraum zerstören? Das würde am Ende nur dazu führen, dass der Quell ihres Orakels versiegt. Ihr Orakel nämlich funktioniert. Das wissen alle. Egal, wo die weise Minerva nun in Wahrheit herstammt.
Da sitzt sie also auf ihrem Holzstumpf, über sich ein muschelförmiges Blätterdach, das den Regen von ihr abhält, während uns das Wasser von den Nasen tropft. Mit ihren gelben Glubschaugen glotzt sie in die Ferne, als könne sie irgendwo am Interconti die Zukunft lesen. Wie bei Orakeln üblich, ist alles streng ritualisiert. Bei Minerva sieht das so aus: Du musst sie ansprechen. Dabei musst du dein Haupt neigen und die Erde anstarren. Allerdings darfst du sie erst ansprechen, wenn sie dich ansieht. Wir stehen also im Regen, Nick wie eine Opfergabe vor ihrem Baumstumpf abgelegt, und warten, bis sie ihre gelben Augen auf einen von uns richtet. Rocky verschränkt erst die Vorderbeine vor der Brust, dann kratzt er sich in der rechten Ohrmuschel, dann in der linken, anschließend am Hintern. Als Nächstes fängt er an, mit den Füßen zu scharren.
»Gleich gibt’s auf die Fresse, Kauz«, nuschelt er.
»Reiß dich zusammen, Rocky«, flüstere ich.
»Und halt die Klappe«, ergänzt Rufus. »Ein Steinkauz hört auf dreihundert Meter eine Maus husten.«
»Na, dann weiß sie eben jetzt, dass es gleich auf die Fresse gibt«, erwidert unser Clanchef. »Schaden kann’s nix.«
In diesem Moment trifft mich Minervas Blick, und es ist, wie von einem Bannstrahl getroffen zu werden. Keine Ahnung, wie sie das macht, jedenfalls sinke ich ratzfatz auf die Knie, neige mein Haupt und starre zu Boden.
»Ehrwürdige Minerva«, setze ich an, komme aber nicht weiter, weil Rocky mich zur Seite schiebt.
»Ich mach das«, entscheidet er und wendet sich der Eule zu. »Pass auf, Minerva: Keine langen Faxen jetzt. Wir haben ein Problem, und du musst uns sagen, was wir machen sollen.«
Minerva richtet ihren Bannstrahl auf Rocky, was jedoch bei meinem Bruder keinerlei Wirkung entfaltet. Ist wie der Regentropfen, der sich seinen Weg durch das Blätterdach gesucht hat und jetzt an ihrem Gefieder abperlt. »Ihr wollt das Orakel befragen«, stellt sie fest.
Damit erwischt sie Rocky auf dem falschen Fuß. Wenn er wüsste, wer oder was ein Orakel ist, vielleicht … Aber so: »Ich scheiß auf dein Orakel«, stellt er klar. »Sag uns, was wir mit unserem Bruder machen sollen, und gut is.«
Aus den Augenwinkeln unserer gesenkten Häupter wechseln Rufus und ich einen Blick: So wird das nichts.
»Sonst gibt’s auf die Fresse«, fügt Rocky hinzu.
Schweigen. Regen, der auf Blätter trifft, eine S-Bahn, die an uns vorbeizieht und im Tiergarten verschwindet.
»Entferne er sich«, sagt Minerva.
Rocky begreift nicht, dass er gemeint ist. »Bist du bescheuert oder was?«, fährt er die Eule an und deutet auf den bewusstlosen Nick. »Wie soll’n der sich entfernen? Der kann doch nicht mal stehen.«
»Rocky«, zische ich.
»Echt mal, jetzt: Was soll der Scheiß?«
»Rocky!«
»Was?«
»Die meint dich. Tu uns allen den Gefallen und verpiss dich für’n Moment.«
»Ich soll was?«
Er drängt nach vorne, doch Konrad und ich verstellen ihm den Weg.
»Rocky!«, sage ich und hebe zur Verdeutlichung eine Klaue, »Stopp! Eule nicht hauen!«
Mein großer Bruder sieht mich an, als sei ich der Idiot von uns beiden. »Wer – ist – hier – der – Clanchef?«
»Du, aber …«
Autsch! Bevor ich ein weiteres Wort einwenden kann, hab ich eine Schelle kassiert, und das Fiepen in meinem Ohr ist zurück.
»Noch was, das du mir sagen willst?«, fragt Rocky.
Ich gebe den Weg frei: »Viel Spaß.«
Minerva blickt ungerührt in die Ferne, als Rocky vor sie tritt, zu ihr aufsieht und seine Fäuste in die Hüften stemmt. »Ey, Kauz, was is jetz?«
Rocky bückt sich, zieht einen blauen Deoroller aus dem Efeu hervor und holt aus. Im nächsten Augenblick trudelt Minerva auch schon von ihrem Baumstumpf und klatscht ins nasse Dickicht. Bevor sie auch nur Gelegenheit hat, auf die Beine zu kommen, ist Rocky bei ihr, kauert über ihr, hat sie am Hals gepackt und schüttelt sie wie eine Schneekugel. Dabei drückt er so fest zu, dass seine Bizepsader hervortritt.
»Schnabel auf!«, brüllt er, »Sonst gibt’s heute Abend Hühnerfrikassee.«
Minervas Kehle entringt sich ein Röcheln, und ihre ohnehin unnatürlich großen Augen treten aus den Höhlen. Schön sieht das nicht aus.
»Also!«, Rocky drückt noch stärker zu. »Ich zähl bis drei!«
Jetzt wird es spannend, denke ich. Bis drei kommt er selten. Alles nach zwei ist Glücksache.
»Eins!«
Minerva stößt ein weiteres Röcheln aus. Aus den Schnabelwinkeln tropft Magensaft.
»Rocky?« Das kommt von mir.
»Ruhe dahinten! Zwei!«
Minervas Röcheln erstirbt langsam. Ein Schauer durchläuft ihr Gefieder wie eine Böe.
»Rocky!« Ich schon wieder.
»Ruhe, sag ich! Ähhh. ZWEI!«
»Rocky!!«
Endlich dreht er sich zu mir um.
»Wie soll sie dir was sagen, wenn du ihr die Kehle zudrückst?«
Rocky blickt auf die Faust, die Minervas Hals umschlossen hält. »Ht … Ht … Ht …«, macht es zwischen seinen Krallen. Schließlich gibt er Minerva frei.
Was jetzt geschieht, ist ziemlich bemerkenswert. Die weise Eule benötigt nicht mehr als ein halbes Dutzend Atemzüge, um ihre Augen in den Kopf zurücksinken zu lassen, auf die Beine zu kommen, einmal ihr komplettes Gefieder zu richten, sich den Hals einzurenken und zurück auf ihren Baumstumpf zu flattern. Von dort blickt sie in die Ferne, als sei nichts geschehen, schließt die Augen, öffnet sie, blickt weiter in die Ferne – bis plötzlich ihre Stimme ertönt: »Stellt eure Frage.«
Rocky ist so perplex, dass ihm auf die Schnelle keine Frage einfällt.
Vorsichtig schiebe ich mich daher an ihm vorbei und blicke ehrfürchtig zu Boden. »Also, unser Bruder hier«, sage ich, »dem geht es echt beschissen. Und jetzt fragen wir uns: Was sollen wir machen?«
Schweigen.
»Jacaraca.«
Oder so ähnlich. »Was hast du gesagt?«, frage ich und mache den Fehler, meinen Kopf zu heben und direkt zu Minerva aufzublicken.
Irgendetwas Ungreifbares geht hinter ihren Pupillen vor. Dann ist ihr Blick da, wo er am Anfang war: in einer anderen Zeit, an einem anderen Ort. Das war’s. Der Quell ist versiegt. Das Orakel hat sich zurückgezogen.
Fuck.
Ich drehe mich zu den anderen: »Habt ihr verstanden, was sie gesagt hat?«
»Wenn ich tippen müsste, würde ich sagen: jacajaca«, meint Konrad.
»Also ich hab jaracaja verstanden«, sagt Rufus.
»Hat die überhaupt was gesagt?«, fragt Rocky.
»Ein Orakel, das nuschelt«, überlege ich. »Das macht’s echt nicht einfacher.«
»Hm«, bestätigt Konrad. »Die hat gelispelt wie ’ne Schlange.«
Rocky blickt sich nach dem Deoroller um: »Ich frag sie noch mal …«
»Lass gut sein, Rocky.« Ich blicke aus verregneten Augen zum reglosen Nick hinüber. »Das würde sie nicht überleben.«
»Heureka!« Rufus säbelt mit einer brüsken Bewegung durch die Luft. »Wie ’ne Schlange! Das ist es!« Er blickt uns an, ganz der geniale Schlaumeier: »Jararaca!«
Konrad und ich tauschen einen Blick, und seiner sagt mir, dass, wenn meiner genauso aussieht, wir beide ganz schön stulle aussehen.
Bis wir uns wieder Rufus zuwenden, hat der bereits Rocky zu Nick hinübergezogen: »Beeilung!«

Erst, als wir mit dem völlig durchnässten Nick im Eilschritt zwischen Wolfshaus und Windhundgehege entlangtraben, klärt Rufus uns auf: »Jararaca – das ist eine Lanzenotter. Gehört zur Gattung der Grubenottern. Lebt in Brasilien und Argentinien. Ihr Gift ist so ziemlich das komplexeste natürliche Toxin, das es gibt. Verhindert unter anderem die Blutgerinnung – hey, Rocky, was ist?«
Unser Clanchef ist abrupt stehen geblieben und hat Nicks Bein in eine Pfütze klatschen lassen. »Wir gehen gerade zu ’ner Grubenotter?«
»Lanzenotter«, präzisiert Rufus, »ist, wie gesagt, eine Unter –«
»Schnauze!« Rocky. Typisch. »Und diese Lanzenotter … die ist giftig?«
»Alle Lanzenottern sind giftig.« Rufus. Genauso typisch.
»Die sind also giftig. Hm. Und wovon ernähren die sich so?«
»Am liebsten von kleineren Wirbeltieren, aber auch von Eidechsen und Fröschen und so was …«
Rocky versucht, echt schlau auszusehen: »Und was sind wir?«
»Kleinere Wirbeltiere«, gibt Rufus zu.
»Dann fressen diese …«
»… Lanzenottern …«
»Dann fressen die also auch Erdmännchen?«
»Sei nicht dumm«, erwidert Rufus, »uns gibt es doch in Südamerika überhaupt nicht.«
»Sicher?«
»Ganz sicher.«
Rocky greift sich Nicks Hinterbein und hebt es aus der Pfütze: »Ein Glück«, schnauft er. »Ich hab echt schon gedacht …«

Im Zeitlupentempo erhebt sich Gabriels sandfarbener Kopf aus dem gewundenen Schuppenknäuel und legt sich auf einem anderen Teil seines Körpers ab – dem Bauch, dem Schwanz, was weiß ich. Ist in dem Durcheinander nicht zu erkennen. Seine Augen sehen aus wie Messingreißzwecken, die ihm jemand in den Kopf gesteckt hat. Die Pupillen sind nicht mehr als zwei feine, schwarze Striche. Aus seinem Terrarium weht uns ein kalter Hauch an. Der Typ hat ein Herz aus Eis, denke ich. Wenn er überhaupt eins hat.
Durchnässt und außer Atem, stehen wir vor der Glasscheibe von Gabriels Terrarium und blicken die Lanzenotter an. Zu unseren Füßen liegt der kaum noch atmende Nick. Glücklicherweise ist das gesamte zweite Stockwerk des Gebäudes bereits seit Wochen für Besucher gesperrt. Umfassende Umbaumaßnahmen. Statt einzelner Terrarien soll es hier demnächst »Erlebniswelten« geben. Zumindest für die Warane und so. Für die Schlangen nicht.
»Weshalb sollte ich das tun?«, zischt die Lanzenotter.
Bevor einem von uns eine brauchbare Antwort einfällt, nuschele ich unserem Clanchef zu: »Sag jetzt nichts, Rocky. Bitte. Wenn Nick nicht als Schlangenfutter enden soll, dann musst du jetzt stark sein und die Klappe halten.«
»Wieso Schlangenfutter?«, nölt Rocky. »Ich denk, da, wo die herkommt, gibt’s uns gar nicht.«
»Und doch stehen wir uns Auge in Auge gegenüber.«
Ich kann riechen, wie es in meinem Bruder arbeitet. »Also sind wir hier gar nicht in Südamerika?«
»Ist zwar der falsche Rückschluss«, lispelt Rufus mit schlotternden Knien, »stimmt aber.«
»Das heißt«, überlegt Rocky weiter, »die Schlange weiß vielleicht gar nicht, dass es uns nicht gibt – da, wo sie herkommt?«
»Eins weiß sie ganz sicher«, entgegne ich, »nämlich, dass wir in ihr Beuteschema passen. Also überlass das Denken uns und schweig jetzt. Bitte.«
Geräuschlos hat sich die Lanzenotter entknotet und ihren Kopf bis auf Klauenbreite an die Scheibe herangeschoben. Mehrmals lässt sie ihre gespaltene Zunge hervorschnellen. »Ihr seid Präriehunde«, stellt sie fest.
Präriehunde, das sollte ich kurz erwähnen, sehen uns zwar ähnlich, sind allerdings Nagetiere. Für Rocky so etwas wie eine niedere Spezies. Der Vergleich mit ihnen also eine dreiste Beleidigung. Unser Clanchef bläst sich bereits auf, doch es gelingt mir, ihn zur Seite zu zerren, bevor er größeren Schaden anrichten kann.
»Warum gehst du dir nicht die Skorpione ansehen, bis wir hier fertig sind?«, schlage ich vor.
Das bringt ihn sofort auf andere Gedanken. »Hier gibt’s Skorpione?«, fragt er.
»Hier gibt’s alles«, antworte ich. »Skorpione, Spinnen … Schau mal da drüben.« Ich deute auf ein Terrarium am Ende des Ganges. »Stabheuschrecken. Viel Spaß beim Suchen.«
»Stabheuschrecken – is ja grell.«
Damit sind wir ihn erst einmal los.
Rufus haut sich seine Klaue aufs Ohr, nimmt all seinen Mut zusammen und ergreift das Wort: »Wir dachten, du könntest uns vielleicht helfen. Unser Bruder hier befindet sich in einer gesundheitlich äußerst prekären Situation, und Minerva sagte uns, da …«
»Hab ich verstanden!« Gabriels Worte kommen wie Eisnadeln aus seinem Terrarium geschossen. »Meine Frage war: Weshalb sollte ich?«
»Vielleicht gibt es ja etwas, das wir für dich tun können«, schlägt Rufus vor. »Eine Klaue wäscht die andere …«
Keiner von uns könnte sagen, warum, aber nach Rufus’ Worten tritt eine Stille ein, die keiner zu durchbrechen wagt. Als hielten wir etwas ungemein Zerbrechliches in den Klauen, das keiner von uns fallen lassen darf.
Ich betrachte Gabriels Terrarium: ein Haufen Sand, eine Handvoll Steine sowie drei vertrocknete Blätter einer Yucca-Palme. Außerdem ein Napf mit abgestandenem Wasser. Bisschen wie die Wohnung von Phils Ex-Partner, denke ich, und in diesem Moment verstehe ich, was mit der Lanzenotter los ist: Sie ist einsam. Vielleicht sogar noch einsamer, als es Boris gewesen ist. Seit Jahren lebt sie in diesen vier Glaswänden, und so sicher sie sein kann, dass der morgige Tag wie der gestrige sein wird, so sicher weiß sie, dass sie eines Tages in diesen vier Wänden sterben wird. Man denkt ja immer, Wirbellose hätten kein Mitgefühl und dass denen irgendwie alles voll am Arsch vorbeigeht. Aber auch Wirbellose haben ein Herz. Das weiß ich jetzt. Irgendwo ganz tief in ihrem Inneren schlägt etwas.
»Was sollten ein paar Präriehunde schon für mich tun können?«, antwortet Gabriel mit tonloser Stimme.
Mit der Langsamkeit dessen, den nichts mehr erwartet, wendet die Lanzenotter ihren Kopf ab, lässt ihn in den Sand gleiten und zieht ihren Körper hinter sich her zum Steinhaufen.
»Gabriel!«, rufe ich. Die Otter hält inne, ohne mir jedoch ihren Kopf zuzuwenden. »Ich weiß, dass wir nichts für dich tun können. Und das tut mir ehrlich leid. Ich wünschte von Herzen, wir könnten es. Das Ding ist: Unser Bruder hier wird sterben. Aber er will nicht sterben. Er will leben. Und du bist der Einzige, der ihm helfen kann.« Ich mache es wie mein Partner Phil: Lasse meine Worte einen Moment sacken. Dann füge ich hinzu: »Und damit würdest du nicht nur ihn, sondern uns alle sehr, sehr glücklich machen.«
Eine gefühlte Mondphase später dreht mir Gabriel seinen Kopf wieder zu, schlängelt sich durch den Sand, lässt sein Messingauge aufblitzen, legt den Kopf schief und betrachtet unseren bewusstlosen Bruder.
»Wie schwer ist er?«
»Rufus?«, frage ich.
»Ungefähr siebenhundert Gramm«, antwortet mein Bruder. »Plus minus zehn Prozent.«
Gabriel schiebt sich so nah an die Scheibe heran, dass ich ihn anstupsen könnte, wenn das Glas nicht wäre.
»Schwer zu dosieren«, sagt er.
»Unser Risiko«, erwidere ich.

Als Rufus und ich fünf Minuten später auf der Suche nach Rocky die Korridore des Aquariums durchwandern, stehen mir die Giftzähne der Lanzenotter noch immer albtraumhaft vor Augen – wie Gabriel sie aus seinen Wangentaschen geklappt hat, um sie so tief in Nicks Nacken zu stoßen, dass ich dachte, sie müssten auf der anderen Seite wieder hervortreten. Jetzt ist Konrad bei unserem kleinen Bruder, hält seinen Kopf im Schoß und betet, dass Nick nicht stirbt, solange er mutterseelenallein mit ihm vor einem Glaskasten mit einer Lanzenotter sitzt.
Rufus und ich beginnen, uns zu fragen, wo unser hyperintelligenter Clanchef abgeblieben sein könnte, als mir auffällt, dass wir an den Terrarien in diesem Korridor bereits zum dritten Mal vorbeilaufen: Spinnen, Schlangen, Chamäleons … Abrupt bleibe ich stehen. Rufus sieht mich an, ich sehe Rufus an, und dann bewege ich mich im Rückwärtsgang zeitlupenhaft bis zum vorletzten Terrarium, an dem wir vorbeigekommen sind.
Rocky, unser Clanchef und Kopf dieser lebensgefährlichen Mission, liegt feist auf dem Rücken im Sand und schnarcht.
»Rocky!«, rufe ich. »Wach auf!«
Er reagiert wie Kunze, der Löwe, wenn der Pfleger anrückt: dreht sich auf die Seite. Sonst passiert nichts. Ich versuche es noch zwei-, dreimal, aber Rocky schnarcht lauter, als ich rufen könnte.
Rufus hat inzwischen das Schild neben dem Glaskasten studiert und scannt aufmerksam das Terrarium: »Wirklich bemerkenswert.«
»Was?«, frage ich.
»Gottesanbeterinnen – Meister der Tarnung. Oder kannst du sie sehen?«
Nein. Kann ich nicht. Und ich beginne auch zu ahnen, warum. Aus dem nächstgelegenen Mülleimer fische ich eine leere Bierdose, ziele, schleudere sie in den Kasten und treffe Rocky am Kopf.
Der schlägt müde ein Auge auf: »Wasnlos?«
»Sag uns lieber, was mit dir los ist«, maule ich.
Unser Clanchef reibt sich den Bauch. »Hab mich überfressen«, stellt er fest, rülpst und zieht sich das Bein einer Gottesanbeterin aus dem Maul. So viel zu den Meistern der Tarnung. »Na, na, na, du wirst doch nicht etwa abhauen wollen.« Gemeint ist ein Kaiserskorpion, der bis eben zusammengerollt vor ihm lag, jetzt zur Flucht ansetzt und von Rocky am Schwanz gepackt und zurückgezogen wird.
Unser Clanchef ist zugegeben ziemlich dämlich, seine Überlebensinstinkte jedoch funktionieren in der Regel ganz gut. Wie er allerdings dazu kommt, einen Kaiserskorpion am Schwanz zu packen, ist mir schleierhaft. Noch weniger verstehe ich, weshalb der Skorpion sich das gefallen lässt.
Die Erklärung erhalte ich, als Rocky mit der freien Klaue hinter sich greift und etwas vorzeigt, das wie eine schwarze Johannisbeere mit einer Spitze dran aussieht. »Hab ihm den Stachel gezogen«, erklärt er grinsend.
»Und wozu?«, frage ich.
»Dachte, den bring ich Roxane mit. Die freut sich bestimmt.«
»Sicher«, antworte ich. Innerlich allerdings schüttele ich den Kopf. Als Einzige im Clan findet Roxane Lebendessen nämlich »voll unmoralisch«. Und Tiere, die aus Gefangenschaft stammen, will sie überhaupt nie wieder zu sich nehmen. Manchmal fehlt nicht viel, und mein großer Bruder könnte mir direkt ein bisschen leidtun. »Können wir jetzt Nick zurücktragen?«
Sehr bruchstückhaft scheint Rocky sich an den eigentlichen Grund unseres Kommens zu erinnern. »Klar doch.« Schwerfällig erhebt er sich, rülpst erneut und streicht sich ein weiteres Mal über den Bauch. Als hätte er sich die Geste bei seiner schwangeren Frau abgeguckt. »Mann, liegen die schwer im Magen«, stellt er fest, greift sich den Kaiserskorpion am Schwanz und hebt ihn auf Augenhöhe. »Auf geht’s, mein kleiner Freund.«




Kapitel 6
»Ich wusste, dass so was passiert!«
Ma, die sonst nur stumm, aber für jeden sichtbar den Kopf schüttelt, wenn ihr etwas nicht passt, hat den Pizzaschachtel-Podest erklommen, sich vor dem versammelten Clan in Rage geredet und ihre Stimme in immer schwindelerregendere Höhen geschraubt. Inzwischen schrillt sie auf einer Frequenz, von der man augenblicklich Löcher in den Zähnen bekommt.
»Jeder von uns wusste es!« Ihre ausgestreckte Kralle schwebt drohend über den Anwesenden. Außer den drei Wachen an den Ausgängen sowie Nick, der in seiner Kammer vor sich hin dämmert, ist der gesamte Clan versammelt. »Es ist nicht erst seit gestern, dass sich göttliches Unheil ankündigt!«, fährt sie fort. »Manche Tiere führen sich schon seit Tagen auf, als habe Luzifer persönlich sie heimgesucht. Die Jugend verroht, die Sitten verderben … und jetzt Nick. Das hat doch mit Traubenzucker nichts mehr zu tun! Wir alle haben Blut an den Klauen!«
Die meisten von uns, ich eingeschlossen, blicken betreten zu Boden und warten darauf, dass das Gewitter vorüberzieht. Um nicht irgendetwas komplett Bescheuertes zu machen, hat sich Rocky auf seine Vorderklauen gesetzt und reibt seit geraumer Zeit das Ohr an der Schulter. Ma zu unterbrechen wagt nicht einmal er. Niemand darf der Senior-Chefin ins Wort fallen, außer …
»Weib!«
Stille.
Pa steht abseits auf seinen Stock gestützt wie ein vertrockneter, windschiefer Affenbrotbaum. Außer seiner munter vor sich hin pfeifenden Staublunge ist kein Laut zu hören. »Das reicht jetzt«, knarzt er. »Komm da runter, bevor der göttliche Zorn uns allen noch einen Hörsturz beschert.«
Mas Blick verschleiert sich. Sie schluckt, als stecke ihr eine Weinbergschnecke samt Haus im Hals. Schließlich klettert sie, die Hinterbeine voran, vom Podest herunter.
»Ich gehe unserem Sohn beistehen«, schließt sie vorwurfsvoll und schlurft demonstrativ gebeugt aus dem Saal.
Ein kollektives Aufatmen geht durch die Reihen. Rocky sitzt nach wie vor auf dem Rand des Podestes, stiert vor sich hin und scheint auf den nächsten Programmpunkt zu warten.
Dass er selbst der nächste Programmpunkt ist, geht ihm erst auf, als ich an ihn herantrete und ihm zuflüstere: »Die warten darauf, dass ihr Clanchef etwas sagt.«
Rocky sieht mich an, als solle er binomische Formeln aufsagen.
»Du musst etwas verkünden«, raune ich.
»Glaubst du, das weiß ich nicht?«, entgegnet er und behauptet: »Hab mir längst was überlegt.« Mit diesen Worten schwingt er sich aufs Podest und tritt breitbeinig vor die Anwesenden. »Alle mal herhören! Also: Ham ja alle mitgekriegt, dass im Zoo … also dass hier irgendwie schräge Sachen abgehen. Ich mein, is ja nich normal, die Sache mit Nick und so …«
Ich kann fühlen, wie dem Gehirn unseres Clanchefs der Saft ausgeht. Okay, denke ich. War nicht seine beste Rede, aber auch bei weitem nicht die schlechteste. Im Geiste kehre ich bereits wieder zu Phil und seinem Ex-Partner Boris zurück, als Rocky noch einmal das Wort ergreift und uns alle in Erstaunen versetzt: »Sieht also so aus, als hätten wir sone Art Fall im Zoo am Laufen. Und da dürfen wir nicht untätig … Also, man sollte was tun, finde ich. Und da kommen wir ins Spiel – wir Erdmännchen, meine ich jetzt. Weil, wir sind ja da super, also wir haben ja … Einer von uns, nämlich unser Bruder Ray hier, der ist ja quasi so was wie ’n Ermittler, seit der Sache da neulich … Und da hab ich mir gedacht: Wo wir schon jemanden haben, der da praktisch Profi is … Um es kurz zu machen: Ich entscheide hiermit feierlich, dass Ray ausersehen ist – und von mir aus auch Rufus –, also dass die beiden von mir bestimmt werden herauszufinden … Also Ray und Rufus müssen jetzt rauskriegen, was im Zoo läuft. Ich würd’s auch selber machen, bin aber grad voll im Stress und kann nicht. So, das war’s erst mal. Ihr könnt euch verfatzen.«
Rocky wartet, bis das Gemurmel abgeebbt ist, dann steigt er von den Pizzaschachteln und wirft mir einen Blick zu, der besagen soll, dass man es echt schwer hat als jemand, der sein Leben lang unterschätzt wird.
»Ich will Ergebnisse sehen«, raunt er mir zu, »und zwar – ähhh – zeitnah.« Wo auch immer er diesen Ausdruck aufgeschnappt hat.
Von hinten wackelt Roxy heran, kuschelt sich unter Rockys testosteronsprühende Achsel und blickt huldvoll zu ihm auf. »Mein Held«, maunzt sie, während ihre Krallen sein Brustfell striegeln.
Seine Vorderklaue rutscht von ihrer Schulter, verschwindet hinter ihrem Körper, und als dieses dümmliche Lächeln auf ihrem Gesicht erscheint, weiß ich: Er hat ihr gerade in den Hintern gekniffen.
»Komm, Baby …« Auch auf seinem Gesicht breitet sich ein debiles Grinsen aus. »Hab eine Überraschung für dich.«
Roxys Lächeln wird noch eine Spur breiter: »Aber nich so doll, mein Großer. Denk dran: Ich bin schwanger.«
»Ist nicht, was du denkst«, schnurrt er geheimnisvoll, und ich weiß, er meint den Kaiserskorpion.
Eng umschlungen eiern sie aus dem Raum.
In seltenen Momenten wünsche ich mir, genauso dämlich zu sein wie Rocky. Und genauso glücklich. Aber das Los dessen, der ein bisschen Grips in der Birne hat, ist nun mal: Es denkt in ihm, ob er will oder nicht. Und gerade im Moment denke ich darüber nach, was für ein sonderbarer Tag dies ist. Heute früh, auf meinem Rundgang durch den Zoo, dachte ich noch, wie schön es wäre, mal wieder einen Fall zu haben. Und jetzt, noch bevor der Tag zu Ende geht, habe ich nicht nur einen Fall, sondern gleich zwei.
Auf seinen Stock gestützt, kommt Pa vorbeigeschlurft, hält inne, bedenkt mich mit einem glasigen Blick, schlurft weiter. Ich überlege, wann er mich wohl verlorengegeben hat. Wann er beschlossen hat, dass ich für ihn nie etwas anderes sein werde als eine endlose Aneinanderreihung von Enttäuschungen – egal, was ich mache. Ich weiß es nicht. Ist einfach so gekommen. Irgendwann habe ich mich daran gewöhnt. So wie man sich an wiederkehrende Stromschläge gewöhnt. Man nimmt sie hin. Was nicht bedeutet, dass sie einem nicht trotzdem jedes Mal einen Stich versetzen.
Manchmal verspüre ich den Impuls, ihn zu fragen: Warum? Bevor er nicht mehr ist. Doch mit Vätern zu reden – offen und ehrlich zu reden, meine ich jetzt – ist ja an sich schon schwierig. In unserem Fall aber, fürchte ich, unmöglich. Ich meine, hey, so eine Riesenenttäuschung kann ich doch nicht sein, oder? Wenn selbst Rocky mit seinem Gehirn wie eine entsteinte Kirsche meine Qualitäten erkennt.
Während ich Pa nachblicke, wie er den Saal verlässt und in der Dunkelheit des Gangs verschwindet, legt sich eine Pfote auf meine Schulter. »Na komm«, sagt Rufus, »auf uns wartet Arbeit.«

Wir beginnen mit unseren Ermittlungen in Nicks Kammer. Logisch. Zuvor aber müssen wir an Rockys und Roxanes Hochzeitssuite vorbei. Gerade rechtzeitig, um unsere Schwester quietschen zu hören: »Wie eeeeklig ist das denn?«
»Aber Schatzi …«
»Ich bin schwanger – da ist Rohkost total gefährlich! Von so was kann ich Meteoriten bekommen!«
Rocky ist beleidigt: »Ess ich ihn eben selbst …«
Ich schmunzele in mich hinein, doch das Hochgefühl währt nur kurz. In Nicks Kammer erwartet uns nichts als Schwermut. Unser Bruder ist zwar durch die Behandlung der Lanzenotter nicht gestorben, aber richtig leben tut er auch noch nicht wieder. Liegt mit aufgerissenen Augen in der Ecke auf seinem durchgeschwitzten Spiderman-T-Shirt Größe 128 und regt sich nicht. Eine Befragung können wir also vergessen. Ma kniet neben ihm und regt sich ebenfalls nicht. Gemeinsam sehen sie aus wie ein Ölgemälde.
In der Ecke gegenüber lehnt die Postkarte einer ordinären, wenngleich zugegeben ziemlich geilen Erdmännchenschlampe an der Wand, die sich lasziv auf einem erhitzten Stein räkelt.
»Wonach suchen wir?«, fragt Rufus, als er hinter der Postkarte eine schlecht versteckte Teedose entdeckt.
Ich rufe mir das Bild von Justus, dem Breitmaulnashorn, ins Gedächtnis zurück – wie er heute Morgen auf mich zugestürzt kam und das Stahlgeländer aus seiner Verankerung riss. »Ich schätze, wir suchen nach einer Substanz, die für Erdmännchen lebensgefährlich ist und die bei Nashörnern bewirkt, dass sie Stahlgeländer eindrücken und anschließend Sex haben wollen.«
In der Teedose findet sich alles Mögliche: blaue und grüne M&M’s, Präservative mit Erdbeergeschmack, Kugelschreiberhülsen, vier verschiedene Traubenzucker-Varianten, darunter »Energy Pur«-Tabletten mit Koffein-Zusatz, sowie ein Mini-iPod mit Kopfhörern. Nichts, was Nicks Zustand erklären könnte.
»Wer hat Nick noch mal gefunden?«, frage ich.
»Nino.«
Nino. Ich stoße einen Seufzer aus. Nichts gegen Ma, aber entweder sie hat beim vierten Wurf irgendwie Scheiße gebaut, oder die Sternenkonstellation war für’n Arsch, oder sie hat gepanschtes Futter bekommen oder was weiß ich. Jedenfalls hat Nick nur bunte Knete im Kopf, Nino hat nur bunte Knete im Kopf, und beide zusammen sind wie ein Feuertanz mit Sprengstoffgürtel. Ist nur eine Frage der Zeit, bis der explodiert.
Leider findet sich auch in Ninos Kammer kein brauchbarer Hinweis. Das Einzige, was wir dort finden – außer Nino selbst –, ist Natalie. Rufus’ Verlobte. Sitzt mit gespreizten Beinen auf einer Duplo-Schachtel, das Gesicht zur Wand, während Nino hinter ihr steht und … Großer Gott, das sieht echt ganz schön versaut aus.
Rufus schnalzt zusammen wie ein Luftballon, als er Natalie erblickt: »Was machst du denn hier?«, stößt er hervor.
Ganz ehrlich: Die Frage ist komplett überflüssig. Ist, wie einen Savannenadler mit einer Maus im Schnabel zu fragen: »Was willst du denn mit der?«
Natalie schiebt artig ihre Knie zusammen: »Hallo, Schatz«, trällert sie, »das ist ja’n Zufall.«
Rufus hängt fest. Bevor Natalie seine Frage nicht beantwortet hat, macht sein Gehirn keinen Mucks: »Was machst du hier?«
»Ich hab da sone Stelle, weißt du?«, erklärt sie. »Am Rücken. Das juckt total … Und da hab ich Nino gefragt, ob er nicht mal gucken kann, ob da ’ne Zecke oder so drinhängt …«
»Im Dunkeln?«, will Rufus wissen.
Im Kegel von Rufus’ Lampe presst Nino die Kiefer aufeinander. Ich finde ja, er sieht genauso aus wie jemand, der gerade mit der Verlobten seines Bruders erwischt worden ist. Natalie jedoch scheint fest entschlossen, die Ich-bin-die-Unschuld-aus-der-Savanne-Nummer durchzuziehen.
»Nino meinte, ertasten wär einfacher«, zwitschert sie.
Ich bin mir nicht ganz sicher, wonach Nino da eben getastet hat, aber eins weiß ich: Eine Zecke war’s nicht. Jetzt ist eigentlich der Moment gekommen, an dem Rufus sich auf Nino stürzen, seinem Rivalen die Augen auskratzen und ihm ein halbes Ohr abbeißen müsste. Im Geiste bereite ich mich deshalb darauf vor, hier gleich die Fetzen fliegen zu sehen.
Umso erstaunter bin ich, als mein Bruder, das Superhirn, sagt: »Ach so.«
Und es kommt noch besser: »Weshalb hast du mich nicht gefragt?«
Natalie steht auf, stakst auf einem unsichtbaren Strich durch die Kammer, bleibt höllisch dicht vor Rufus stehen und nimmt seine Klaue. »Du hast doch immer so viel zu tun, Schatz«, erklärt sie. »Da wollte ich dich nicht noch mehr belasten …«
Ach, Rufus.
»Das war echt lieb von dir.«
Erbarmen.
Mein Bruder stochert noch hilflos in seinem Synapsenquark herum, als ich bereits wieder zum eigentlichen Grund unseres Kommens zurückgefunden habe.
»Nino?«
Der scheint zu glauben, dass wir ihn nicht sehen können, solange er sich nicht bewegt.
»Nino!«, rufe ich.
»Hm?«
»Rufus und ich führen eine Befragung durch.«
»Ah.«
»Frage Nummer eins: Du warst dabei, als das mit Nick passiert ist?«
»Na ja, also so direkt nicht …«
»Frage Nummer zwei: Was habt ihr vorher gemacht? Habt ihr euch mal wieder irgendwas eingeworfen? Was anderes als Traubenzucker diesmal?«
»Nee, Mann, Alter. Echt nicht. Ich hab … Wir haben … Also nichts, ehrlich. Da war nichts. Ich hab ihn ja auch nur gefunden – so eher zufällig sozusagen … Vorher, da weiß ich nicht …«
Ich halte durch bis Frage Nummer zwölf, weiß aber bereits bei Frage drei, dass die mich nirgendwo hinführen werden. Einen aus dem vierten Wurf zu befragen ist wie einen Flamingo zu befragen. Am Ende ziehen Rufus und ich uns ergebnislos in das neu eingerichtete Headquarter zurück und besprechen die weitere Vorgehensweise.

Seit unserem ersten gemeinsamen Kriminalfall im Sommer haben Rufus und ich ein eigens für unsere Zwecke eingerichtetes Büro, das durch eine App-gesteuerte Lichtschranke gesichert ist. Eine Sechser-Bordeauxkiste dient als Konferenztisch, zwei halb aufgeblasene Schwimmflügel als Sitzsäcke.
Rufus lehnt am Konferenztisch und lässt seit Minuten eine blaue Glasmurmel von einer Klaue in die andere rollen. Logisch könnte ich ihm sagen, was ohnehin alle wissen: dass Natalie eine versaute Mieze ist, die mit so ziemlich jedem rummacht, und dass er besser heute als morgen sein Herz an eine andere hängt. Aber es gibt eben Dinge, die man nur begreift, wenn man selbst draufkommt. Also sehe ich der Murmel zu, wie sie hin und her und hin und her und hin und her rollt.
Endlich hält Rufus sie fest. »Für einen Moment«, sagt er, »hab ich echt gedacht, Nino und Natalie hätten was miteinander.«
Ich hebe zu einer Erwiderung an, doch es kommt nichts raus. Am Ende sage ich: »Können wir jetzt mal über den Fall reden?«
Die kleine Glaskugel beginnt wieder, über den Kistenboden zu rollen. »Natürlich.«
»Und leg endlich die bescheuerte Murmel weg!«
Folgsam lässt Rufus die Murmel in einer der Buntstiftkisten verschwinden, die ihm als Ablage dienen. Stattdessen zieht er zwei Videotheksausweise hervor und beginnt mit Hilfe seiner Krallen und eines Cutters, die Laminierung aufzutrennen. Ich frag nicht nach. Ganz offensichtlich ist der Gute woanders, und wo immer das ist, will er nicht gestört werden. Das Bild seiner Verlobten und dem hinter ihr stehenden Nino verfolgt ihn. Es wird dauern, ehe es zu verblassen beginnt. Ich weiß, wovon ich rede. Elsa. Und Giacomo. Im Mondschein, in einer heißen Sommernacht, auf dem kalten Waschbeton ihres Käfigs … Was ich eigentlich sagen will, ist: Schätze, wir sind beide nicht richtig bei der Sache.
Rufus hat etwas mit Fineliner auf die Karten gekritzelt, sie in ihre Hüllen zurückgeschoben und mit Sekundenkleber die Schutzhüllen in ihren Ursprungszustand zurückversetzt.
»Hier.« Er schiebt mir einen der beiden Videotheksausweise über die Bordeauxkiste. »Besser, du hast den ab jetzt immer dabei.«
Ich drehe den Ausweis zwischen meinen Krallen, während sich Rufus den anderen hinter seinen Brustgurt klemmt, direkt neben seine bescheuerte Rosa-Herzchen-Uhr. Er will mal wieder gefragt werden. Na schön.
»Und was soll ich damit?«
»Unsere Dienstausweise.« Logisch. »Du bist Ermittler Nummer eins und ich Ermittler Nummer zwei – steht doch drauf.«
Schon klar – ich könnte ihm jetzt zum hundertsten Mal sagen, dass er das einzige Tier in diesem Zoo ist, das lesen kann, weshalb es völlig gleichgültig ist, was er auf diesen idiotischen Ausweis gekritzelt hat. Doch es würde nicht mehr bringen als die neunundneunzigmal davor. Deshalb verzichte ich darauf.
Mit seinem »offiziellen« Dienstausweis scheint Rufus’ Stimme auch einen »offiziellen« Ton angenommen zu haben. »Wie gehen wir weiter vor?«, überlegt er.
Kann er sich sparen. Sowohl den Ton als auch die Frage. Was als Nächstes zu tun ist, wissen wir beide – mit oder ohne Ausweis.




Kapitel 7
Kong. Der Pate des Zoos. Bei ihm laufen sämtliche Fäden zusammen. Niemand würde es wagen, an ihm vorbei irgendwas zu drehen – außer den Fenneks vielleicht, den Kronenkranichen und … uns. Erdmännchen sind eine eigenwillige Spezies. Das zeichnet uns aus. Mich jedenfalls. Nicht ausgeschlossen, dass wir, also ich, deshalb in nicht allzu ferner Zukunft Ärger mit Kong bekommen werden.
Seit dem Berggorilla zu Ohren gekommen ist, dass ich einen menschlichen Partner habe und als Privatermittler unterwegs bin, sind bereits vermehrt, ich sag mal, Missstimmungen zutage getreten. Ich glaube, Kong hat Schiss, dass ihm die Felle davonschwimmen und ich ihm den Rang als Obermacker ablaufen könnte. Was allerdings auch täuschen kann. Niemand weiß, was Kong wirklich denkt. Jedenfalls hab ich jetzt, da ich mich auf dem Weg zum Gorillagehege befinde, das deutliche Gefühl, dass er besser nichts von unserem Motorboot erfahren sollte.
»’n Abend, Bobby«, sage ich und gehe mit größter Selbstverständlichkeit an dem ersten von Kongs Türstehern vorbei.
Der Westliche Flachlandgorilla ist damit beschäftigt, etwas zwischen seinen wurstigen Fingern zu zerdrücken, das er aus dem Fell in seiner Leiste gekratzt und das eben noch gelebt hat. »’n Abend, äh …«
»Ray.«
»Ray.«
Bin durch. Puh. Klappt nicht immer. Aber noch wartet Türsteher Nummer zwei auf mich: Robby, der Östliche Flachlandgorilla. Einer, der anderen gerne Schmerzen zufügt. Nur so. Aus Langeweile.
Ich kraxele die Felsen empor und steuere auf den Hintereingang von Kongs Privatgemach zu. Ist immer ratsam, sich seine Angst nicht anmerken zu lassen. Aber mach das mal bei jemandem, der dir mit einem Fingerschnipsen den Kopf von der Schulter trennen kann und außerdem auf Gewalt steht. Da sitzt er, vor dem Eingang, eine schwarzbehaarte Planierraupe, die alles plattmacht, was … Nichts anmerken lassen, Ray. Du hast keine Angst. Keine Angst.
»Robby?«, sage ich, und beim Klang meiner zittrigen Stimme verlässt mich augenblicklich der Mut.
Ein leises, regelmäßiges Quietschen ist zu hören. Wie von einem verbogenen Rad oder so. Dann bemerke ich, dass Robby einen Handtrainer in seiner riesenhaften Pranke hält, dessen Feder jedes Mal ermattet aufjault, wenn er die Griffe gegeneinanderpresst. Wenn er das mit mir machte, würde mein Kopf platzen wie eine Walnuss in einem …
»Kennen wir uns?«, erwidert er, ohne dem Handtrainer eine Pause zu gönnen. Wahrscheinlich hat er das Ding bereits den ganzen Tag gequält und inzwischen vergessen, dass er es in der Pranke hält.
»Klar kennen wir uns«, versichere ich. Ist immer gut, wenn der Türsteher sich an einen erinnert. »Ich bin’s, Ray, der Erdmann.«
»Hm.«
»Du, Robby?«
»Hm?«
»Ich wollte dich um was bitten.«
»Hm.«
»Könntest du vielleicht Kong Bescheid sagen, dass ich hier bin und ihn gerne sprechen würde – ohne mir vorher den Arm zu brechen oder so was Ähnliches? Ehrlich gesagt, wäre es mir am liebsten, du würdest gar nichts mit mir machen.«
Quiiiek … Quiiiek … Quiiiek …
»Hm.«
Quiiiek … Quiiiek … Quiiiek …
»Heißt das ja?«, frage ich.
»Das heißt: Heute ist dein Glückstag.«
»Also gehst du ihn fragen?«
»Nein.«
»Ah …«
»Kannst so rein.«
»Echt?«
»Echt. Kong erwartet dich. Hat gesagt, du würdest wahrscheinlich vorbeikommen.«
»Danke, Mann.«
»Kein Problem.« Quiiiek. »Kommen auch wieder schlechtere Zeiten.« Quiiiek. »Für dich.«
Ich zwänge mich zwischen den Lamellen des PVC-Vorhangs hindurch, laufe durch eine Plastikröhre, die das Neonlicht rot färbt, dann stehe ich in Kongs Privatgemach, und hinter mir fällt die Tür ins Schloss. Was hat Robby eben gesagt? Kong erwartet mich bereits? Von dem kann ich echt noch was lernen. Keiner weiß, wie er es macht, aber irgendwie kriegt er alles mit.
Durch das Glasdach sickert diffuses Licht in den Käfig. Die Fliesen an den Wänden schimmern kränklich. Kong sitzt auf einer Europalette und lehnt an einem Autoreifen. Im Halbdunkel sieht es aus, als habe jemand mit einer Abrissbirne ein riesiges Loch in die Wand gehauen. Ich wundere mich, ihn ohne Gesellschaft anzutreffen. Üblicherweise hat er mindestens ein oder zwei Miezen um sich herumlungern, die ihm das Fell kraulen oder ihm das Mark aus einem Holunderzweig lutschen oder sonst irgendetwas Ekliges machen. Hat er die anderen weggeschickt, weil er wusste, dass ich kommen würde? Oder hat er den Blues und keinen Bock auf Ladys?
Ich versuche es mit einer lässig erhobenen Klaue zur Begrüßung: »Hi, Kong«, sage ich und trete näher.
Und dann stehe ich in hoffentlich gebührendem Abstand vor diesem gigantischen schwarzbehaarten Loch in der Wand und warte darauf, dass es zu mir spricht. Kongs Augen liegen so tief, dass ich nur zwei winzige, glänzende Punkte erkenne – wie zwei Sterne einer weit entfernten Galaxie.
»Chrmkungchrupoaa.«
Oder so ähnlich.
Ach ja: Berggorillas sind nicht sehr gesprächig, also eigentlich gar nicht. Und wenn sie dann doch mal etwas sagen, dann vergessen sie dabei, das Maul aufzumachen. Immerhin: Das Loch gibt Laute von sich, die über den Fliesenboden rollen wie Granitkugeln. Ich lasse das Gehörte ein paarmal in meinem Kopf hin und her kullern, bis sich die Worte »Was willst du?« sedimentiert haben.
»Kong«, sage ich, »wir müssen reden.«
Was als Nächstes aus dem Loch kommt, klingt verdächtig nach »Mach dich nicht lächerlich.«
Ich tue so, als hätte ich stattdessen ein »Schieß los, Schnüffler« gehört, und fahre fort: »Pass auf, Kong: Heute Morgen hat Justus ein Stahlgeländer eingedrückt, das so dick ist wie dein Oberarm. Anschließend wollte er Ursula begatten. Ein paar Stunden später kann mein kleiner Bruder plötzlich Karate, verarbeitet einen Schuhkarton zu Konfetti und fällt ins Koma. Was ich sagen will, ist: Irgendwie sind schräge Energien im Zoo unterwegs. Unsere Clanmutter meint, es handele sich um göttlichen Zorn und dass wir für unsere Sünden büßen müssen und so weiter. Ich persönlich bin da eher … weltlich eingestellt und vermute irdische Substanzen.« Ich warte auf Kongs Reaktion. Eine Geste. Ein Zucken. Doch es kommt nix. Der Typ hat’s echt drauf. »Irgendeine Idee, was dahinterstecken könnte?«, frage ich vorsichtig.
Das Loch bewegt sich, bäumt sich auf und katapultiert sich über mich. Weiß nicht, ob ich mich schon einmal kleiner gefühlt habe. Auf seine Fäuste gestützt, bringt Kong seinen monolithenhaften Kopf so nah an mich heran, dass mir sein Hochlandatem das Fell föhnt. Der Vorteil ist: Jetzt verstehe ich ihn wenigstens.
»Erstens«, er bläst mich an wie ein Nebelhorn, »habe ich nicht die geringste Ahnung, wovon du überhaupt redest. Zweitens: Ich mache in Waffen, wie du weißt. Illegale Substanzen interessieren mich nicht.«
»Sind Waffen neuerdings legal?«, wende ich ein.
»Was legal ist, entscheide ich.«
Ich beschließe, seine Worte nicht weiter zu kommentieren.
Er schnaubt. »Drittens: Wenn ich eine Ahnung hätte, wovon du redest, würde ich dir empfehlen, mal bei den Fenneks nachzuforschen. Die werfen sich ja bekanntlich alles ein, schnüffeln Kleber, klauen Schmerzmittel, das ganze Programm … Schließlich müssten sie Nick das Zeug nur durch den Zaun zustecken …«
»Woher weißt du, dass es Nick war?« Die Frage ist raus, bevor ich sie zurückhalten kann. Ich kneife die Augen zusammen und wende den Kopf ab.
»Hast du mich gerade verdächtigt?«
So, wie Kong das fragt, zieht sich mir sofort die Kehle zusammen. »Nö.«
»Hm. Also, Dings, ähh …«
»Viertens?«, schlage ich vor. Bei den meisten Tieren ist nach drei Schluss, wie ich bereits sagte.
»Habe ich dich um deine Meinung gebeten?«
»Nö.«
Er beugt sich so weit vor, dass ich mich praktisch in seinem Nasenloch umsehen kann. »Hör zu, Erdnuckel: Wenn ihr einen aus eurem Clan quer durch den Zoo schleppt – glaubst du, so etwas bleibt mir verborgen?«
»Nein … natürlich … nicht.«
»Natürlich«, bestätigt er, gibt mich aus seinem Nasenloch frei und lässt mich mit einem liebevollen Fingerschnipsen über die Fliesen schlittern und gegen die Tür schlagen. »Das war’s.«
Als hätte ich das noch nicht gemerkt. Unglaublich, wie stark der ist. Und frisst nicht mal Fleisch.
Ich renke mir den Hals ein: »Eine Frage hätte ich noch«, setze ich an.
»Nein. Hättest du nicht.«
»Nein?«
»Nein.«
»Alles klar.«

Als ich das Gorillagehege verlasse, ist es Nacht, und die S-Bahnen ziehen als Leuchtschweife über den Horizont, bevor sie von den schattenhaft aufragenden Bäumen des Tiergartens verschluckt werden. Mein Adrenalinpegel sackt langsam in den Keller. Genau wie mein Blut, das mir in die Beine sackt, die sich wie Teig anfühlen und einen leeren Kopf zurücklassen. Was für ein Tag.
Auf dem Weg in unseren Bau kann ich vor Müdigkeit keine zwei Gedanken aneinanderreihen. Wie durch Glas beobachte ich daher meine Hinterpfoten, die scheinbar ferngesteuert über den von herbstlichem Glanz überzogenen Teerweg tapsen.
»Hallo, Ray.«
Eine seidige Stimme streichelt mein Ohr. Ungefähr eine Zehntelsekunde später ist die Information, dass es sich dabei um Elsas Stimme handelt, in mein Bewusstsein gedrungen. Da sieht man mal, wie sehr mich dieser Tag gerockt haben muss: wenn ich nicht einmal mehr bemerke, dass ich an Elsas Gehege vorbeigehe.
»n’Abend, Elsa«, erwidere ich, ohne den Blick vom Asphalt zu nehmen.
Drei Schritte weiter vernehme ich ihre Stimme erneut: »Wo willst du denn hin?«
Wie sie das anstellt, weiß ich nicht, aber es ist, als ob sie ihr zartes Schnäuzchen direkt an mein Ohr hielte. Und schwupps, schon arbeitet sich mein Adrenalinpegel wieder aus dem Keller heraus. »Ich wollte …« Zwei Worte sind schon ganz gut, denke ich, aber ein paar mehr würden sicher nicht schaden, »… in den Bau zurück?«
»Und? Hast du es eilig?«
Das Fell in meinem Nacken richtet sich auf. Ich weiß, es ist beschämend banal, aber ihre Stimme ist wie ein Liebestrank in meinen Ohren. Stärker als ich.
»Ich bin ziemlich müde, weißt du?«, lalle ich. »War ein langer Tag.«
»Aber er ist noch nicht zu Ende, oder?«
Nach diesen Worten schlagen die Wellen meines Adrenalinpegels locker bis hoch in den zweiten Stock. Ohne es unterdrücken zu können, wandert mein Blick den Hügel zu ihrem Gehege hinauf.
Ein fataler Fehler.
Elsa hat ihren fluffigen Körper aufgerichtet, steht auf den zierlichen Hinterbeinen mit den zarten Fesseln und umfasst mit den grazilen Zehen ihrer Vorderfüße die Stangen des Geheges. Ihre helle Bauchseite schimmert im Schein der fernen Straßenlaterne wie flüssiges Mondlicht. Kein lebendes Wesen könnte einer solch diabolisch-sinnlichen Verheißung widerstehen.
Warum ich? Warum heute? Nach endlosen Monaten der Abweisung, nach all den ungezählten Demütigungen, Abfuhren, Stiefeltritten in mein geschundenes Herz?
Ich bin bereits zur Hälfte den Hügel zu ihrem Gehege hinaufgestolpert, als ich wieder zu mir komme. Wahrscheinlich gibt es eine Antwort auf meine Fragen, aber wen interessiert das schon? Wer zählt schon die Stiefeltritte, wenn der Gesang der Sirene ertönt?
Elsa drückt ihr Bauchfell gegen das Gitter. »Du siehst wirklich müde aus«, haucht sie mitfühlend. »Was ist? Komm ruhig her. Ich beiß schon nicht.« Sie zwinkert mir zu. »Jedenfalls nicht so, dass es weh tut. Oder nur ein bisschen.«
Wie von unsichtbarer Hand geschoben, taumele ich zu ihr hin und klatsche mit der Nase gegen das Gitter.
»Hoppla«, flüstert sie, »so stürmisch, mein Süßer?«
Als ich merke, wie sie meine Vorderpfote umfasst, sie durch das Gitter zu sich heranzieht und zärtlich auf ihr Bauchfell legt, ist mein Adrenalin im obersten Stockwerk angelangt und flutet das Dachgeschoss. Zwanzigtausend Haare pro Quadratzentimeter – hat Rufus mir gesagt. Klingt nach verdammt viel, finde ich. Das dichteste, seidigste, flauschigste Fell im Universum. Und ich spüre jedes einzelne dieser zwanzigtausend Haare, wie es meine Klaue elektrisiert. Aus dem Augenwinkel nehme ich noch kurz Elsas anmutig gerecktes Puschelschwänzchen wahr, dann tauche ich in den schwarzen Quell ihrer Augen ein.
Ups: Auch mein Puschelschwänzchen reckt sich: In nie gekannter Weise. Wenngleich mir das Wort »anmutig« in meinem Fall eher unpassend erscheint. Gewaltig träfe es besser, enorm, gigantisch. Monumental!
Als Elsa jetzt flüstert: »Lass es einfach geschehen, Ray«, da bilde ich mir nicht länger ein, dass sie ihr so verletzliches Schnäuzchen an mein Ohr hält. Sie tut es tatsächlich. Ich spüre, wie ihre zwanzigtausend Haare pro Quadratzentimeter durch das Gitter hindurch zärtlich über meinen Bauch streichen, wie kalt die Metallstäbe sind, wie warm ihr Fell, und dann spüre ich ihre Pfote, die sich in meinen Nacken schmiegt, während die andere entlang meiner Leiste streicht, bis sie gefunden hat, wonach sie sucht, was nicht lange dauert, da sich mein Puschelschwänzchen zu monumentaler Größe aufgerichtet hat – damit würde ich einen Elefanten zu Fall bringen –, und dann höre ich Elsa noch sagen: »Denk einfach an gar nichts«, und das mache ich auch sofort, denke an gar nichts mehr, und dann sprengt mir mein Adrenalin oder was auch immer das Dach weg. Ich stöhne auf, blicke zum Himmel empor und sehe die Sterne leuchten wie nie zuvor. Für einen Moment denke ich, dass mir der Himmel auf den Kopf fällt. In der nächsten Sekunde weiß ich, dass dieser Preis mehr als angebracht ist für das, was Elsa hier gerade mit mir macht. Ich spüre ein wohliges Ermatten. Dann purzele ich rückwärts den Abhang hinunter.

Der erste konkrete Gedanke formt sich, als ich mich mit letzter Kraft durch den Geheimgang zurück in unseren Bau schleppe: Ich will niemanden sehen, niemandem begegnen, keine Fragen hören, keine Antworten geben. Nur noch schlafen. Traumlos.
»Gut, dass du da bist.«
Rufus. Während der gesamte Clan schläft, sitzt er noch in unserem Headquarter und recherchiert auf seinem Smartphone herum, kann nicht schlafen, kriegt kein Auge zu. Ich kann mir denken, warum.
»Wieso?«, frage ich.
»Willst du nicht wissen, wie es Nick geht?«
Erschöpft lehne ich mich gegen die Wand. »Doch, logisch. Wie geht’s Nick?«
»Unverändert, würde ich sagen.«
»Schön. Sonst noch was?«
»Ist bei deinen Ermittlungen irgendwas rausgekommen?«, will Rufus wissen.
Ob was rausgekommen ist? »Kann man so sagen«, erwidere ich. »Allerdings nix, äh, Konkretes.«
Rufus scheint zu überlegen, ob er bereit ist, sich mit meiner Antwort zufriedenzugeben. »Du hast da übrigens was im Fell kleben«, er deutet auf meinen Bauch. »Bist du wo reingefallen oder so?«




Kapitel 8
Ich schrecke aus dem Schlaf wie aus einem Albtraum. Für einen grausigen Moment weiß ich nicht, wo ich bin, keuche und schlage um mich. Dann ertaste ich den metallenen Schieber eines Reißverschlusses und fühle die wattierte Innenseite der Computertasche, die mir als Schlafstätte dient. Ich bin zu Hause, in meiner Kammer. Und – oh Gott, auch das weiß ich wieder – letzte Nacht, auf dem Rückweg von Kong, als ich bei Elsa vorbeigekommen bin, bin ich gekommen.
Ich ziehe mich ganz in meine Umhängetasche zurück und vergrabe meinen Kopf in dem grün-gelb-roten Halstuch, das noch in der Tasche war, als ich sie damals auf den Stufen der Restaurantterrasse entdeckt habe. Die Stimmen meiner Geschwister geistern durch den Bau, ich spüre die Vibration, wenn hinter dem Zoo der ICE vorbeifährt, der Restduft von aufgewärmtem Filterkaffee sagt mir, dass Pfleger Silvio bereits da war und uns mit seinem Netto-Fraß versorgt hat.
Ich will nicht. Will nicht aufstehen, nicht essen, mir nicht Rufus’ Erklärungen anhören und mich nicht von Rocky fragen lassen, wann es endlich Ergebnisse im Fall Nick gibt. Vor allem aber will ich mich nicht Elsas Blick stellen, zu ihrem Käfig hinübersehen und eine weitere Demütigung erleiden müssen. Nicht nach letzter Nacht. Die Scham ist bereits Demütigung genug. Oder sollte das, was letzte Nacht geschehen ist, der Beginn von etwas … Wunderbarem gewesen sein? Die Angst, erneut enttäuscht zu werden, lähmt mich wie ein Schlangenbiss. Apropos: Wie es Nick geht, will ich auch nicht wirklich wissen.
»Ray? Wo steckst du denn?«
Ich antworte nicht. Leck mich, Rufus. Komm später wieder. Im Frühling.
Er drückt mit seiner Klaue auf der Tasche herum, als wolle er prüfen, ob sie reif ist. »Bist du da drin?«
»Nein.«
»Was ist denn mit dir? Fühlst du dich unpässlich?«
Unpässlich. Was für ein Quacksalber. »Ja, ich fühle mich unpässlich. Und jetzt verpiss dich. Bitte.«
»Soll ich das Phil so ausrichten – dass du dich unpässlich fühlst und indisponiert bist?«
»Wieso Phil?«, maule ich in mein Halstuch. »Und hör auf, so geschwollen zu reden.«
»Na, weil er draußen steht und auf dich wartet.«
Ich ziehe mir das Halstuch vom Kopf, schlage den Deckel meiner Tasche zurück und strecke den Kopf heraus. »Phil ist draußen?«
Rufus funzelt mir im Gesicht herum: »Er sagt, es gebe Arbeit.«
Ich rühre abwehrend mit einer Pfote in der Luft, und Rufus klappt seine Lampe nach oben.
»Arbeit?«, frage ich.
Mein Schlaumeier-Bruder macht mal wieder dieses Gesicht, für das ich ihm sofort meine Klaue aufs Ohr hauen könnte, wenn er das nicht ständig selbst besorgen würde. »Wie dir möglicherweise noch in Erinnerung ist«, beginnt er seine Belehrung, »haben wir gestern Morgen eine Leiche entdeckt, die sich als Ex-Partner …«
»Unser Fall!«, rufe ich.
Und schon bin ich aus der Tasche gesprungen, an Rufus vorbeigelaufen, habe den Ostausgang passiert und schlendere lässig zum Zaun hinunter. Nix wie raus hier. »Hey, Partner«, rufe ich Phil zu, »Neuigkeiten im Fall Boris Kaufmann?«
Phils Anblick nimmt mir den eben erst aufgekommenen Wind direkt wieder aus den Segeln. Er trägt das sandfarbene Leinensakko, das er den ganzen Sommer über angehabt hat. Als hätte er kein anderes. Dabei schmeckt die Luft heute Morgen bereits nach Herbstlaub, und der Tau überzieht die Spinnweben mit einer Silberhaut – wo die von der Evolution im Stich gelassenen Menschen doch immer so leicht frieren. Wie Phil jetzt. Er friert und merkt es nicht einmal. Sieht so was von müde aus, dass mir vom Hinsehen bereits ganz schummrig wird. Ich erinnere mich daran, dass Boris Kaufmann sein Ex-Partner war, ja, sogar mehr als das, wie er gestern bemerkte. Und dann weiß ich: Mein Partner hat die ganze Nacht kein Auge zugetan und seit heute Morgen eine Flasche Single Malt weniger in seinem Regal.
»Ernie hat angerufen«, gurgelt es aus seiner Kehle. »Ernst Wandlitz.«
»Ernst Wandlitz?«
»Ein Kommissar im Morddezernat«, klärt mich Phil auf. »Wir kennen uns von früher.« Seine Gedanken verlieren sich zwischen den Gehegen, statten den Fenneks einen Besuch ab, umkreisen das Hühnerhaus und kehren träge zu ihm zurück. »Wollte wissen, ob ich in letzter Zeit etwas von Boris gehört hätte. Wir wären ja schließlich mal Partner gewesen …«
Rufus taucht neben mir auf und zischt mir missbilligend zu, dass meine Unpässlichkeit offenbar eher kurzfristiger Natur gewesen sei.
Ich ignoriere ihn und wende mich an meinen Partner: »Und was hast du Ernie geantwortet?«, will ich wissen.
»Ich konnte keinen Grund finden, ihm nicht die Wahrheit zu sagen.«
»Und die ist?«
»Dass ich in letzter Zeit nichts von Boris gehört habe.«
»Hm. Und dann?«
»Dann hat er mich über den Leichenfund informiert und sich mit mir zum Mittagessen verabredet.«
»Und da gehen wir jetzt hin?«, frage ich hoffnungsvoll.
Phil verzieht seine Mundwinkel zu etwas, das ich als Zustimmung deute. »Aber vorher fahren wir bei Starbucks vorbei. Ich hatte heute Morgen noch keinen Kaffee.«
»Politisch korrekt ist das aber nicht«, wirft Rufus ein.
Phil und ich sehen ihn an.
»Starbucks«, erklärt er. »Die machen Knebelverträge mit ihren Kaffeebauern. Weiß man doch …«
Phils traurige blaue Augen werden von einem zusätzlichen Schuss Desillusion getrübt. »Dass ich mir mal von einem Erdmännchen erzählen lassen würde, wo ich meinen Kaffee trinken darf …«
Mein Partner blickt sich um, nimmt seine Umhängetasche und hält sie über den Zaun. Bevor ich hineinklettere, drehe ich mich noch einmal zu Rufus: »Bevor ich’s vergesse: Kong meint, hinter der Sache mit Nick könnten die Fenneks stecken. Ich glaube ja, das ist Bullshit. Aber für alle Fälle sollten wir mal das Nachbargehege im Auge behalten.«
Rufus ist wie immer dankbar, gebraucht zu werden. Wie alle, am Ende. »Ich kümmere mich darum«, versichert er, und ich weiß: Er kümmert sich darum.
Ein herbstlicher Windstoß weht durch unser Gehege, gefolgt von einem gelben Kastanienblatt, das über den Zaun segelt und zu unseren Füßen landet. Als ich aufblicke, sehe ich meinen Bruder plötzlich in einem anderen Licht. Ja, er nervt. Aber er ist mein Bruder. Natalie bescheißt ihn nach Strich und Faden, keiner versteht ihn, keiner hat ihn wirklich lieb. Er dürstet nach Zuwendung, nach Anerkennung und nach … Sex natürlich. Wie alle, am Ende. Was Letzteres betrifft: Da kann ich wenig für ihn tun.
Ich lege ihm freundschaftlich die Klaue auf die Schulter: »Danke, Rufus. Ist echt cool von dir.«
Es gibt so Tage.
Rufus macht eine abwehrende Geste. »Kein Ding.«

Im »Mendoza« riecht es nach verbranntem Fleisch, gezapftem Bier, Frittierfett und Citrus-Reiniger. Manchmal beneide ich die Menschen darum, nur so viel zu riechen, wie zum Überleben unbedingt notwendig ist. Als wir eintreffen, ist Ernie noch nicht da. Phil wählt den letzten Tisch am Fenster und platziert seine Tasche so auf dem Nachbarstuhl, dass ich durch die Seitenöffnung den Tisch überblicken kann. Dann geschieht etwas Sonderbares. Kaum hat mein Partner sich ein Mineralwasser bestellt, beginnt der Boden zu vibrieren.
Einen Moment später sagt Phil: »Hallo, Ernie.«
Ernst Wandlitz scheint in seinem letzten Leben eine Rundschwanzseekuh gewesen zu sein. In diesem hat er dann Beine, eine Brille und einen Anzug dazubekommen. Unwillkürlich frage ich mich, wie sein Schreibtisch wohl aussieht und was er möglicherweise als Stuhl benutzt. Der klobige Kopf mit der aufgesetzten Kinnspitze geht nahtlos in den Hals über, der wiederum nahtlos in den Körper übergeht. Überhaupt schwer zu sagen, wo bei Wandlitz ein Körperteil anfängt und ein anderer aufhört. Wie bei einer Seekuh eben.
Er hat sich noch nicht richtig auf seinen Platz gezwängt, da ruft er bereits nach der Bedienung. »Brauch keine Karte«, erklärt er und bestellt sich ein Hüftsteak, vierhundert Gramm, blutig. Dazu ein großes Bier. Anschließend faltet er seine Serviette auseinander und klemmt sie zwischen Oberschenkel und Tischkante.
»Wie geht’s?«, fragt er.
»Dein Anruf war eine ziemliche Überraschung …«
»Kann ich mir vorstellen.«
Danach passiert erst wieder etwas, als die Bedienung kommt und seinen Teller vor ihm abstellt. Ganz ehrlich: Ich hatte mir vierhundert Gramm deutlich kleiner vorgestellt. Von diesem Fleischlappen könnte Tebogo, der Kappengeier, mühelos eine komplette Trockenzeit überleben.
Mit Inbrunst sägt und schneidet der Kommissar ein üppiges Stück aus seinem Steak, versenkt es im Mund und beginnt zugleich zu kauen und zu sprechen: »Dass wir Boris aus der Kanalisation gezogen haben, hab ich dir ja schon am Telefon erzählt.« Er pikt mit dem Messer, das sich in seiner Hand wie ein Zahnstocher ausnimmt, kleine Löcher in das blutige Fleisch. »Sieht so aus, als sei er besoffen in einen unzureichend gesicherten Kanalschacht gefallen und ertrunken.«
»Wie bitte?«, unterbricht ihn Phil.
»Klingt sonderbar, ich weiß. Aber eine Fremdeinwirkung ist nicht zu erkennen. Und jemand, der ihm ans Leder wollte, auch nicht. Hinzu kommt, dass der Gute zum Todeszeitpunkt ungefähr zweieinhalb Promille auf dem Kessel hatte. Da tritt man schon mal daneben.«
»Und fällt in einen Gully?«
Ernie sägt sich das nächste Stück aus seinem Elefantenohr. »Gibt eine Kneipe – ›Der dünne Wirt‹. Unten am Savignyplatz. Bekannt für ihre Auswahl an Obstbränden. Scheint so, als ob Boris dort an der Bar in letzter Zeit gerne seinen Kummer betäubt hätte. Du weißt ja: Erst die Geschichte mit Mirjam, dann gibt er die Detektei auf … Und am Schluss die Sache mit Tibor Nagy … Du hast davon gelesen?«
Phil gibt einen bestätigenden Laut von sich. »Hab ein Foto in der Zeitung gesehen: Boris stand daneben, als sie Nagy umgelegt haben. Sah nicht gut aus.«
»Bei so was siehst du nie gut aus.« Der Kommissar spült das Bild mit einem Schluck Bier hinunter. »Was lässt er sich auch von einem wie Nagy anheuern …« Er stopft Fleisch nach. »Dann verlierst du noch deinen Job, die Presse schießt sich auf dich ein, weil du ein Verhältnis mit der Frau deines Arbeitgebers hattest … Du weißt, was ich meine: Wenn man da ist, wo Boris war, braucht es nicht mehr viel, um unten aufzuschlagen. Ich meine, Herrgott, ich würde nicht mal ausschließen, dass er vorsätzlich da reingefallen ist.« Jetzt ist es Ernies Gabel, die das Steak perforiert. »Gibt eine Baustelle in der Carmerstraße. Kanalarbeiten. Ist nur einen Steinwurf vom ›Dünnen Wirt‹ entfernt. Die Spurensicherung ist vor Ort. Wir gehen davon aus, dass es ihn dort erwischt hat.«
Selbstvergessen murmelt Phil: »Stürzt in einen offenen Kanalschacht …«
»… und landet in der Scheiße«, bringt Ernie den Gedanken zu Ende.
»Shit happens.«
»Shit happens.«
Phil nippt an seinem Wasser, Ernie sägt sich ein weiteres Stück aus seinem Steak. Dann blickt mein Partner dem Kommissar offen ins Gesicht: »Mal abgesehen davon, dass du herausfinden wolltest, ob ich dir nicht doch Informationen vorenthalte«, sagt er, »weshalb erzählst du mir das alles?«
»Um ehrlich zu sein.« Ernie spült seinen Mund so weit aus, dass er Worte formen kann, ohne dass sein Steak wieder auf dem Tisch landet. »Ich weiß, es ist lange her, aber ihr ward ein gutes Team, damals. Freunde. Daran musste ich denken, als ich Boris’ Leichnam gestern vor mir hatte. Er war kein schlechter Typ. Eine ehrliche Haut. Nur ist er irgendwann abgerutscht und hat keinen Halt mehr gefunden.« Jetzt ist es wieder Ernies Messer, das sich an dem Rind zu schaffen macht. Selbst Geier behandeln tote Tiere mit mehr Respekt. »Die medizinischen Untersuchungen sind abgeschlossen. In zwei Tagen wird er beigesetzt. Ich dachte, vielleicht willst du ja hingehen. Ich werde es nicht tun, und so, wie die Dinge liegen … Ich meine, seien wir ehrlich: Wahrscheinlich kommt am Ende keine Sau.«
»Und deshalb hast du mich getroffen«, fragt Phil, »um mir Gelegenheit zu geben, bei seiner Beerdigung dabei zu sein?«
Statt zu antworten, schiebt sich Ernie den Rest seines Steaks in den Rachen.

Wir sitzen in Phils senfgelbem Volvo auf dem Weg zum Savignyplatz und lassen, jeder für sich, das Gespräch mit Ernst Wandlitz Revue passieren. Ich könnte Phil sagen, dass er nicht an Ernies Version glaubt. Aber das weiß er selbst. Außerdem beschäftigt mich ein anderer Gedanke.
»Weshalb habt ihr euch eigentlich getrennt – du und Boris?«
»Das willst du nicht wissen.«
»Will ich wohl.«
»Nein, willst du nicht.«
Ich verdrehe genervt den Kopf: »Manchmal redest du wie Kong.« Ich schraube meine Stimme zwei Oktaven nach unten: »›Nein, willst du nicht.‹«
»Und?«
»›Und?‹«, mache ich ihn nach. »Dann sag mir doch lieber gleich, dass es mit dem Weibchen zu tun hat, weshalb ich es nicht wissen will.«
»Was für ein Weibchen?«, fragt Phil.
Seine Stimmbänder spannen sich wie Violinseiten. Hab dich, denke ich. Und da ich mich ohnehin gerade als Stimmimitator versuche, zitiere ich gleich noch Ernst Wandlitz: »›Du weißt ja, Phil: Erst die Geschichte mit Mirjam, dann gibt er die Detektei auf …‹«
»Wie kommst du darauf, dass Boris’ Ex-Freundin etwas mit …«
»Lass stecken, Partner. Du sagst, ich will es nicht wissen? Dann hoffe ich für dich, dass du recht hast.«
Lange Zeit schweigen wir, während Phils alter Volvo wie ein träges Insekt durch die Stadt kriecht. Ich mag das ja: in seinem Auto mitfahren. Die Sitzpolsterung riecht nach Rosshaar, da komme ich mir immer vor wie ein Cowboy auf seinem Pferd. Und seit mein Partner extra für mich die Sitzerhöhung besorgt hat, kann ich auch sehen, was um uns herum los ist. Das Einzige, woran ich mich nie gewöhnen werde, ist die bescheuerte Musik, die er immer laufen hat. Ein italienischer Schnulzensänger namens Paolo … irgendwas. Da wird aus mir als reitendem Erdmännchen-Cowboy schnell eine Italo-Western-Persiflage. Ich hab Phil gesagt, dass mich dieses selbstmitleidige Gejaule depressiv macht, aber er meint, er mag es und dass ein bisschen was Depressives mir nicht schaden kann. Schätze, diese Pille muss ich schlucken.
Wir halten hinter einem Bauwagen, der aus einer runden Öffnung qualmt wie eine Dampflok. Ich krieche in Phils Tasche, werde über die Schulter gehängt und ein paar Meter den Bürgersteig hinuntergetragen. Die Baustelle, wie Ernst Wandlitz sie genannt hat, befindet sich auf der Vorderseite des Wagens. Sie besteht aus einem palettengroßen Loch im Asphalt, über dem sich ein provisorisches Zelt spannt, damit es nicht hineinregnet. Drumherum ragen vier Kanthölzer aus dem Straßenbelag, die mit einem Hanfseil verbunden sind, das an einer Seite gerissen ist.
Vor dem Zelt sind zwei Männer zu sehen. Der eine ist lang und schlaksig und steht, der andere ist klein und hockt. Beide sehen aus, als müssten sie die Welt vor einem fiesen Virus retten: weiße Häubchen, weiße Ganzkörperanzüge, weiße Überschuhe. Der Kleine zieht sich gerade mit geräuschvollem Schnalzen die Latexhandschuhe von den Fingern und lässt sie in einen Metallkoffer fallen, den er anschließend zuklappt. Sein langer Kollege zieht sich inzwischen die Haube vom Kopf.
»Wir sind fertig«, ruft der Lange und nickt in Richtung des Bauwagens.
Phil und ich sind nicht die Einzigen, die die beiden beobachten. Auf der Leiter des Bauwagens sitzen zwei Arbeiter, verfolgen das Geschehen und warten darauf, an ihrem Loch weiterbuddeln zu können. Jeder von ihnen hält einen dampfenden Plastikbecher in der einen und eine Zigarette in der anderen Hand. Ich betrachte die Szene und überlege, was mein Partner wohl davon hält. Boris hätte vom Bürgersteig abkommen, durch die Absperrung in das Zelt stolpern und dort in den offenen Schacht stürzen müssen. Nicht unmöglich, aber alles andere als wahrscheinlich.
Als hätte Phil meine Gedanken gelesen, flüstert er: »So besoffen kannst du gar nicht sein.«
»Ich könnte ein bisschen herumschnüffeln«, schlage ich vor. »Vielleicht finde ich was – bevor die Arbeiter mit ihrer Zigarette und dem Kaffee fertig sind.«
Während die Männer von der Spurensicherung ihre Koffer nehmen und in ihrem ebenfalls weißen Bus auf der anderen Straßenseite verschwinden, geht Phil unauffällig zur Rückseite des Zeltes, holt mich aus seiner Tasche und setzt mich auf der Straße ab.
»Mach nicht zu lange.«
Einen Augenblick später bin ich auch schon unter der Plane durchgekrochen.
Ich mache tatsächlich nicht lange. Ist nicht nötig. Die Indizien könnten eindeutiger kaum sein: Blutspuren am Metallring der Einfassung, männlich. Haare, wo keine hingehören. An zwei Sprossen Baumwollfasern, die farblich zu Boris’ Jacke passen.
»Sorry, Partner«, sage ich, als wir wieder im Auto sitzen und ich das dampfende Loch auf der Rückseite des Bauwagens anstarre.
Statt zu antworten, ritzt Phil mit seinem Daumennagel Rillen ins Lenkrad.
»Weißt du, was mich am meisten stört?«, fragt er irgendwann, um sich gleich darauf selbst zu antworten. »Dass Ernie sich seine eigene Version nicht abnimmt. Der ruft mich nicht an und fragt, ob ich in letzter Zeit etwas von Boris gehört habe, wenn er nicht wenigstens einen Verdacht hat.« Phil scheint zu überlegen. »Oder was meinst du?«
Hoppla, schießt es mir durch den Kopf. Bin ich da gerade nach meiner Meinung gefragt worden? Hat unsere Zusammenarbeit soeben und ganz nebenbei eine neue Stufe erreicht?
Ich versuche, mir meinen Stolz nicht anmerken zu lassen, als ich antworte: »So, wie Ernie ein Steak verdrückt, traue ich ihm zu, dass er Boris’ Leiche für schlechte Tage in der Kühltruhe aufbewahrt.«
Phil sieht mich an, als hätte ich gerade etwas Unpassendes gesagt. »Schon mal das Wort pietätlos gehört?«
»Nein«, antworte ich wahrheitsgemäß.
Eine Weile herrscht Stille. Der Mann ist in Gedanken. Wenn er weiter so Rillen ins Lenkrad ritzt, bricht ihm gleich der Daumennagel ab. Auf dem Bürgersteig bleibt ein asiatisches Touristenpärchen stehen. Der Mann ist so klein, dass er mit mir auf Augenhöhe ist. Wie um mich nicht aufzuschrecken, bringt er in Zeitlupe seine Kamera in Anschlag. Ich gebe ihm erst mein coolstes Rapper-Face, dann mach ich ihm den fauchenden Tasmanier. Schließlich tunkt mich Phils Hand in meinen Kindersitz.
»Lass den Quatsch«, mahnt er.
»’tschuldigung.«
»Du sagst also, Boris ist da vorne in den Schacht gefallen …«
»Hab ich gesagt, ja.«
»Gut. Nehmen wir an, dass dabei jemand seine Finger im Spiel hatte – auch wenn bis jetzt nichts darauf hindeutet. Wo würden wir anfangen, nach diesem Jemand zu suchen?«
Ich überlege. Angestrengt.
»Kannst du mal aufhören, dir die ganze Zeit deine Eier zu kraulen?«, wirft Phil ein.
Kann ich. Dann überlege ich weiter. Also: Wo suchen, wenn man nicht weiß, nach wem? »Falls wirklich jemand an Boris’ Tod beteiligt gewesen sein sollte«, formuliere ich vorsichtig meine Gedanken, »dann fällt es mir schwer anzunehmen, dass der nichts mit dem Mord an diesem Boxpromoter zu tun haben sollte.«
Diesen Gedanken finde ich, ehrlich gesagt, ziemlich ausgebufft, weshalb ich etwas enttäuscht bin, als von Phil nur ein »Hm« kommt.
Neben der besseren Rundum-Sicht ist übrigens ein weiterer Vorteil meines Kindersitzes, dass ich jetzt problemlos an den elektrischen Fensterheber heranreiche. Sssssss. Auf. Sssssss. Zu. Sssssss. Auf. Sssssss. Zu. Könnte ich den ganzen Tag machen. Sssssss …
Phil lehnt sich über mich und hält meine Klaue fest. »Und weiter?«
Ich kneife die Augen zusammen und versuche mich zu konzentrieren, denke an Boris und diesen Boxpromoter und wieder an Boris und … Langsam, sehr langsam nimmt ein Bild Gestalt an. Ein ziemlich gruseliges Bild: der nackte Körper eines Menschenweibchens, auf Knie und Hände gestützt, den Hintern in die Luft gereckt, den Kopf nach hinten gebogen. Halt. Das Weibchen ist nicht vollständig nackt, sondern hat zwei himmelblaue Angora-Pulswärmer an den Handgelenken. Eine durchtriebene Schlampe.
»Vielleicht sollten wir dieser …«
Doch da hat Phil bereits den Zündschlüssel gedreht und schert aus der Parklücke aus. Mir kommt ein Sprichwort in den Sinn: Der eine denkt, der andere lenkt. Zugegeben nicht sehr originell. Ich sehe erst den Bauwagen, dann das provisorische Zelt an mir vorbeifliegen.
»… Piroschka einen Besuch abstatten«, bringt Phil schließlich meinen Gedanken zu Ende.
»Hey – genau das wollte ich gerade sagen!«
Er tätschelt mir den Kopf und lächelt mich an, als hätte ich gerade zum fünften Mal vergeblich versucht, mit meinen Krallen eine Thunfischdose zu öffnen.
»Sieht so aus, als wären wir langsam ein eingespieltes Team«, sagt er, und – ich kann es nicht unterdrücken – ich bin stolz wie Rocky, wenn ihm ein Fremdwort faltenfrei über die Lippen geht.
»Deshalb musst du dir nicht gleich wieder an den Eiern spielen«, fügt Phil hinzu.




Kapitel 9
Uiuiuiuiui! Piroschka Nagy, die ich bis jetzt nur von ihrem Nacktfoto kenne, sieht auch angezogen so aus, dass man sie sich unweigerlich nackt vorstellt. Tatsächlich meint man, sie ohne Kleidung vor sich zu sehen. Ich schätze, es kommt daher, dass zwischen sie und ihre Kleidung nirgends auch nur ein südamerikanischer Zwergkäfer passen würde.
Im wirklichen Leben ist sie noch blonder und noch straffer als auf dem Foto. Ich kann keine Stelle an ihrem Körper entdecken, an dem ihre Haut nicht zum Zerreißen gespannt wäre. Das gilt insbesondere für ihre – nennen wir sie ruhig beim Namen – Airbags. Die wirken echt bedrohlich. Als könnte ein Sturz in Piroschkas schluchtartiges Dekolleté lebensgefährliche Verletzungen zur Folge haben. Das Einzige, was an ihr baumelt, sind ihre goldenen Ohrringe. Von denen gibt es allerdings reichlich.
Wo andere Menschen Augenbrauen haben, hat Piroschka zwei schwarze, geschwungene Linien, von denen sich jetzt, da sie die Tropenholztür ihrer Villa geöffnet und Phil erblickt hat, eine kunstvoll wölbt.
Phil wehrt den Angriff ihrer Killerbrüste ab, stellt sich vor und fügt hinzu: »Ich würde Ihnen gerne ein paar Fragen zu Boris Kaufmann stellen.«
»Sie sind nicht von der Polizei.«
Es ist keine Frage, sondern eine Feststellung. Piroschka hat genug vom Leben gesehen, um jeden beliebigen Polizisten spielend auf die Jagddistanz eines Geparden zu erkennen.
»Nein«, bestätigt Phil.
In exakt der Zeit, die die Spanne zwischen zweien ihrer Wimpernschläge füllt, unterzieht Piroschka meinen Partner einem Komplett-Scan, checkt seine Schuhe, sein Sakko und seine Uhr, befindet alles drei für unwürdig, bemerkt seinen beginnenden Bauchansatz, belächelt seinen melancholischen Allgemeinzustand und gönnt sich für ein Minisekündchen die Schwäche eines Anflugs von Mitgefühl für seine traurigen blauen Augen. Letzteres ist nach meiner Ansicht der Grund dafür, weshalb sie daraufhin sagt: »Kommen Sie.«
Sie macht auf dem Absatz kehrt und wackelt auf den Granitfliesen ins Innere ihres Hauses. Jetzt erkenne ich auch, weshalb sie größer ist als mein Partner: Die Absätze ihrer Schuhe haben die Länge von Schaschlikspießen. Phil folgt ihr über die Schwelle, schließt die Tür und dreht sich einmal um sich selbst, damit ich aus seiner Umhängetasche heraus das Foyer in seiner Gesamtheit bestaunen kann. Übereinandergestellt würde Boris’ Wohnung alleine in diesen Vorraum zweimal hineinpassen. Hübsch, denke ich. Ärmlich, aber sauber. Und schon folgen wir Piroschkas narkotisierend süßlicher Duftspur hinüber zu der Doppelflügeltür, die in den Hauptsaal führt.
Hui! Jede Menge Glas, das den Blick auf einen parkähnlichen Garten freigibt. Da einen Bau anzulegen, muss ein Traum sein – für einen, der gerne gräbt. Hier drin gibt’s aber auch ein paar schicke Sachen. Einen Kamin mit blauer Marmoreinfassung zum Beispiel, sowie geometrisch verspielte Designerlampen, die Rufus in ihrer Verkniffenheit ein Juchzen entlocken würden. Und nirgends eine Staubflocke. Im Zentrum einer üppigen Sofalandschaft liegen drei unterschiedlich hohe Couchtische wie Bergseen eingebettet. Komischerweise ist mein erster Gedanke beim Anblick dieser Szenerie, dass ich hier gerne mal mit Elsa Nicht-den-Boden-Berühren spielen und dann eng umschlungen mit ihr von einem der Sofas rollen und in den fluffigen Riesenteppich eintauchen würde.
Zur Ansammlung exklusiver Wohnaccessoires, die den Saal füllen, gehören übrigens auch zwei breitschultrige, stiernackige Herren in Anzug, von denen der eine wie eine Vase neben der Tür steht, während der andere auf einem der weißen Ledersofas sitzt, gelangweilt seine Faust rotieren lässt und dabei das Muskelspiel seines Unterarms betrachtet. Als wir den Raum betreten, blickt er kurz auf, ordnet Phil als ungefährlich ein und wendet sich wieder seinem Unterarm zu.
Piroschka lässt sich auf einem freien Sofa nieder, legt den Großteil ihrer Brüste frei, indem sie ihr blondes Haar über die Schulter streicht, und schlägt die Beine übereinander. Ihr knappes Röckchen muss die Luft anhalten, damit die Naht nicht aufplatzt. Phil steht etwas verloren im Raum herum.
»Wenn Sie was trinken wollen«, Piroschkas Stimme ist ebenso straff gespannt wie ihre Haut, »die Bar ist da drüben. Für mich einen Number Ten mit einem Schuss Tonic.«
Phil trägt mich in seiner Tasche durch den Raum zu einer geschwungenen Wurzelholzbar mit Messingreling, stellt mich auf der Theke ab, stöbert in den Flaschen, zieht einen grünen Flakon heraus und schraubt den Deckel ab. Ich werde von einer Alkoholwoge erfasst, die Piroschkas Parfüm in ihrer benebelnden Wirkung in nichts nachsteht. Riecht nach Ärger, würde ich sagen. Wenn mich jemand fragte. Phil zieht eine weitere Flasche hervor. Das Zeug erkenne ich schon an der Farbe: Single Malt Whiskey. Riecht nach doppeltem Ärger. Und Kopfschmerzen.

Kurz darauf sitzen Piroschka und Phil einander gegenüber, jeder sein Glas in der Hand. Zwischen ihnen schimmert der Couchtisch-See in dunkler Erhabenheit. Die beiden Stiernacken in Anzug haben sich auf einen Wink ihrer Herrin hin bis auf weiteres im Vorraum abgestellt.
»In der Zeitung war zu lesen, Boris und Sie hätten eine Liebesbeziehung gehabt«, sagt Phil.
»Liebesbeziehung …« Piroschka wiederholt das Wort, als könne man sich daran anstecken. »Was auch immer es war – Boris hat es beendet. Vor Monaten schon. Gewissensbisse wegen meinem Mann.« Sie belächelt den Gedanken und führt ihr Glas zum Mund. »Wie lächerlich moralisch Männer manchmal sind.« Sie trinkt, stellt ihr Glas ab und rückt ihr Dekolleté zurecht. »Finden Sie nicht?«
»Und nach der Ermordung ihres Mannes haben Sie Boris gekündigt.«
Piroschka blickt aus einer der Panoramatüren, als langweile sie das Gespräch zu Tode. »Ich hatte keine Verwendung für ihn«, erklärt sie, und ihr Blick wandert hinüber zur Tür. »Ich habe bereits zwei … Begleiter.«
Ja, geht es mir durch den Kopf, bei den beiden Bulldozern im Foyer gleitet sicher so einiges.
»Hat Boris sich danach noch einmal bei Ihnen gemeldet?«, hakt Phil nach.
»Weshalb hätte er das tun sollen?«
»Das wäre dann meine nächste Frage gewesen.«
Seeehr langsam schlägt Piroschka ihr Bein zurück, taucht auch den Absatz ihres zweiten Schuhs in den Flauschteppich, biegt ihren Oberkörper nach hinten und lehnt sich vor. Angriff der Killermöpse, Teil II.
»Sie haben meine Frage nicht beantwortet«, sagt Phil.
»Welche Frage?«
»Hat Boris sich nach seiner … Entlassung noch einmal bei Ihnen gemeldet?«
»Nein«, sagt Piroschka.
»Nein«, sagt Phil.
»Nein«, bestätigt Piroschka.
Sie steht auf, nimmt ihr Glas und verschwindet aus meinem Sichtfeld. Ihre Absätze ziehen Rillen in den Teppich, die wie durch Geisterhand wieder zuwachsen. Dann schieben sich plötzlich der Saum ihres Minirocks und ein Stück Schenkel vor mein Guckloch. Ich halte die Luft an. Wenn ich mein Vorderbein durch die Öffnung strecken würde, könnte ich Piroschka in der Kniekehle kitzeln.
»Auch noch einen?«, fragt sie.
Ich kann Phils Reaktion nicht sehen, aber ich höre sein Räuspern, und anschließend beugt sich Piroschka von der Höhe ihrer Absätze zum Tisch hinunter, tiefer, tiefer, noch tiefer, ergreift Phils Glas, richtet sich wieder auf und entschwindet erneut aus meinem Blickfeld. Astreine Kopulationsaufforderung, wenn mich einer fragt.
Phil wartet mit der nächsten Frage, bis Piroschka – tiefer, tiefer, noch tiefer – sein Glas wieder vor ihm abgestellt und sich, hey!, neben ihn auf das Sofa gesetzt hat. Also fast neben ihn. Ist noch was dazwischen. Ich nämlich, in der Tasche.
»Cheers«, höre ich sie sagen, und dann stoßen vor meinen Augen zwei Gläser aneinander, eins mit einer farblosen, eins mit einer goldenen Flüssigkeit, und beiden zusammen entsteigt ein Geruch, der mein Guckloch ins Schlingern bringt.
»Tut mir leid«, sagt Phil, »wegen Ihres Mannes.«
»Ja«, erwidert Piroschka.
»Haben Sie einen Verdacht, wer dahinterstecken könnte?«
Gemeint ist Nagys Ermordung, logisch.
»Mein lieber Phil«, setzt Piroschka an und rückt einen ihrer Schenkel in mein Blickfeld, »Männer wie Tibor brauchen sich um Feinde nicht zu sorgen. In seinem Handy waren mehr als fünfhundert Telefonnummern gespeichert. Ich schätze, die Hälfte davon hätte ein Interesse gehabt, ihn aus dem Weg zu räumen. Und da sind noch nicht die dabei, die er nicht in seinem Handy eingespeichert hatte.«
»Wollen Sie denn gar nicht wissen, wer für seinen Tod verantwortlich ist?«
»Was denken Sie: Will ich es wissen?«
»Nein.«
»Natürlich nicht.«
»Sie würden sich nur selbst in Gefahr bringen«, überlegt Phil.
»Es interessiert mich nicht. Wer sich mit Leuten einlässt, wie mein Mann es getan hat, muss damit rechnen, dass so etwas passiert. Hat er auch.« Sie trinkt von ihrem Teufelszeug. »Deshalb hat er auch frühzeitig dafür gesorgt, dass ich gut abgesichert bin.«
»Soll heißen?«, fragt Phil.
»Soll heißen, dass ich zur Zeit sehr damit beschäftigt bin, potentielle Käufer durch diese Villa zu führen. Ich lasse alles verkaufen: Tibors Immobilien, seinen Boxclub … Das Haus hier ist noch zu haben. Falls Sie interessiert sind …«
Phil zögert. Könnte wetten, dass er sich umsieht. »Danke. Ist nicht mein Stil.«
»Nein«, bestätigt Piroschka, »das habe ich mir gedacht.«
Phil trinkt einen Schluck. »Und was kommt danach?«
Ich sehe Piroschkas Hand, wie sie das Glas hält. Ihre türkisgrün lackierten Nägel sind ungefähr so lang, wie die Absätze ihrer Schuhe hoch sind. Mit dem Zeigefinger deutet sie auf die Wand jenseits der Sofalandschaft. Zu sehen ist dort ein XXL-Foto: im Vordergrund eine Kreuzung aus Fort Knox und Wellnessoase, im Hintergrund eine malerische Bergkette, ein makelloser Sandstreifen und ein Ton in Ton mit ihren Fingernägeln leuchtendes Meer. »Das Haus werde ich nicht verkaufen«, erklärt die Witwe.
»Neuseeland?«, rät Phil.
»Südafrika«, erwidert sie, »Cape Town.«
»Auch schön.«
»Sie können mich ja mal besuchen«, schnurrt Piroschka. »Ich bin sicher, wir würden eine Menge Spaß haben. Wollen Sie Ihre Tasche nicht woanders hinstellen?«
In die folgende Pause hinein leert mein Partner sein Glas und stellt es mit einem leisem Klicken auf dem Couchtisch ab. »Das mach ich«, antwortet er, steht auf und hängt sich die Tasche über die Schulter. »Danke für Ihre Zeit. Und für die Drinks.«

»Das soll einer verstehen«, sage ich, als wir wieder im Auto sitzen.
Wir befinden uns auf dem Weg zurück in die Stadt, buntbelaubte Bäume schlieren an uns vorbei, die herbstliche Nachmittagssonne hat ein Loch in die Wolken gebrannt und wirft lange Schatten über die Fahrbahn. Wenn dieser Italo-Schnulzensänger jetzt noch für einen Moment die Klappe halten würde, könnten sich wahrscheinlich echt coole Gefühle einstellen.
»Was?«, fragt Phil.
»Na, weshalb du dich nicht mit ihr gepaart hast. Die Signale waren ja wohl mehr als eindeutig.«
Mein Partner überholt einen Traktor, dessen Fahrer beinahe gegen einen Baum fährt, als ich ihm zuwinke. »Weshalb hast du dich nicht mit deiner Schwester gepaart, als du die Gelegenheit dazu hattest?«
»Roxane?« Es schüttelt mich. »Das ist doch voll die ordinäre Schlampe. Außerdem ist mein Herz bereits vergeben«, rutscht es mir heraus. Phil weiß nichts von Elsa, und ich würde ihm auch lieber nichts von ihr erzählen. Soweit ich weiß, sind bei Menschen gattungsübergreifende Beziehungen ein relativ sensibles Thema.
»Da hast du es.«
»Dein Herz ist bereits vergeben?«, frage ich.
»Nein.«
»Piroschka ist eine ordinäre Schlampe.«
Phil macht das, was niemand so beherrscht wie er: Zieht eine Augenbraue in die Höhe. In diesem Fall heißt das: Schlaues Kerlchen.
»Okay«, sage ich, »und was ist von ihrer Aussage zu halten?«
Phil kaut eine Weile auf meiner Frage herum, bevor er antwortet: »Ich fürchte, sie weiß tatsächlich nichts. Wenn sie uns eine Lüge hätte auftischen wollen, hätte sie sich mehr angestrengt, uns zu überzeugen.«
»Bin nicht sicher, ob ich das verstehe«, gebe ich zu.
»Sie machte mir nicht den Eindruck, als hätte sie etwas zu verbergen.«
Dieser Satz ruft mir das Bild ihrer Killerbrüste in der Dekolletéschlucht in Erinnerung. »Da könntest du recht haben«, pflichte ich bei. »Verbergen scheint eher nicht so ihr Ding zu sein.« Wir schweigen eine Weile, während der Italo vor sich hin trällert. Dann sage ich: »Boris könnte in den letzten Wochen wirklich verdammt einsam gewesen sein.« Und weil von meinem Partner nur noch mehr Schweigen kommt, fahre ich fort: »Hat sich weder bei seiner Ex-Geliebten gemeldet noch bei seinem Ex-Partner. Und jemand anderen, der ihn da hätte rausholen können, scheint es nicht gegeben zu haben.«
Come di, Comédie
La comédie d’un jour …
Von Phil kommt nix. Also sage ich es ihm. Den Job bin ich von meinem Clan gewohnt. »Spricht einiges dafür, dass es doch ein Unfall war und Boris einfach betrunken in den Schacht gestürzt ist … Shit happens.« Ich blicke zu meinem Partner auf. Der hält seinen Blick stur auf die Straße gerichtet. Die Herbstsonne wirft einen Schatten über seine Wange, der sein Gesicht wie einen Steinbruch aussehen lässt.




Kapitel 10
Kaum bin ich durch den Zaun hinter dem Oberen Waldschenkenteich geschlüpft, als mich die nächste Überraschung erwartet. Vor dem großen Raubtierhaus hat sich eine nervöse Menschenmenge versammelt. Alles redet wild durcheinander. Kinder kreischen.
»Papi!«, höre ich eine Mädchenstimme, »mach, dass die wieder rauskommt!«
»Gleich gibt’s Fleischsalat!«, ruft ein Junge.
Mindestens ein halbes Dutzend Besucher halten ihre Handykameras in die Höhe.
Ich schleiche zum Unteren Waldschenkenteich hinüber, von dort am Hirschgehege entlang und schließlich auf den Grünstreifen, der den Besucherweg teilt. Von hier kann ich unbemerkt das Gehege überblicken.
»Na los, Memme!« Es ist ein Antilopenmännchen, ein Impala, das sich so aufführt. Kamba, wenn mich nicht alles täuscht. Das Sonderbare daran ist: Kamba steht im Löwengehege!
Ich decke mit den Klauen meine Augen ab, zähle bis drei und nehme die Klauen wieder herunter. Kamba steht noch immer im Löwengehege. Schlimmer: Er tänzelt auf den Hinterbeinen, fuchtelt mit den Vorderbeinen herum wie ein Schattenboxer und wackelt dabei mit dem Hintern. Dabei ist er sonst ein ziemlich dröger Typ. Ich versuche es noch einmal: Augen abdecken, zählen, Augen aufdecken.
»Na los, Kunze!«, brüllt Kamba. »Hast du’s drauf? Na, hast du’s drauf, Alter?«
Kunze, das einzige Löwenmännchen im Zoo, ist aufgesprungen und blickt sich verunsichert um. »Lass doch den Quatsch«, brummt er.
Kamba drückt ihm seinen Hintern praktisch ins Gesicht. »Los, zeig mir, was du draufhast, Fellsack!«
»Jetzt tu doch endlich was!«, faucht Kunzes Frau Gerda dazwischen.
Auch Imbu, ihr Sohn, erwartet ganz klar mehr Einsatz von seinem Vater: »Warum reißt du ihn nicht, Vati?«
Kunze blickt verängstigt zum Zaun hinüber. »Komm, Kamba«, versucht er, den Impala zu beruhigen, »lass den Unsinn, ja?«
Kamba aber hat Schaum vor dem Maul und ist nicht zu bremsen: »Los, du alter Fellhaufen, greif mich an, wenn du dich traust!«
Ich sehe, wie zwei Männer im Laufschritt den Weg entlangeilen und auf das Gehege zusteuern. Der eine hat eine Latzhose an, der andere einen dicken Koffer und ein Gewehr dabei. Es sind Roman, der neue Raubtierpfleger, und Doktor Jennings, der Tierarzt.
»Zurücktreten!«, ruft Roman, und mir wird klar, weshalb Kunze so ängstlich den Zaun abgesucht hat.
»Los, Vati«, ruft Imbu, der gerade all seiner Illusionen beraubt wird. »Reiß ihn! Du bist doch mein Papa-Löwe!«
»Genau! Reiß mich!«, ruft Kamba, »reiß mich, reiß mich!«
Kunze will zu einer Erklärung ansetzen, als er den Tierarzt am Zaun erblickt. »Nee, komm«, abwehrend hebt er seine riesige Tatze, »nicht das Gewehr. Ich hab doch gar nix gemacht.«
»Zurücktreten!«, ruft Roman noch einmal.
Die Menge teilt sich.
»Los, Papi!«, ruft Imbu.
»Ja, los, Papi!«, ruft Kamba.
Doktor Jennings schiebt eine Betäubungspatrone in den Lauf. »Das haben wir gleich.«
»Das ist voll unfair!«, brüllt Kunze. »Was kann ich denn dafür, wenn diese bescheuerte Antilope einfach so in … Autsch!« Er wendet den Kopf und erblickt Doktor Jennings Patrone, die ihm jetzt in der Hüfte steckt. »Na toll«, mault er.
»Wieso hast du ihn nicht gerissen?«, fragt Imbu verzweifelt. »Ich denke, Löwen machen das so.«
Schon wieder setzt Kunze zu einer Erklärung an, doch diesmal kommt ihm seine Frau zuvor: »Richtige Löwen machen das so«, sagt sie und dreht ihrem Mann den Rücken zu.
»Mensch, Gerda, jetzt sei du nicht auch noch beleidigt«, seufzt die Riesenkatze und kratzt sich die Mähne, »du weißt doch, dass …«
»Buum schakalaka buum schakalaka BUUM!« Kamba führt etwas auf, was er für einen afrikanischen Siegestanz hält. Sieht voll peinlich aus – als wäre der Boden zu heiß. Dann steckt auch ihm plötzlich eine Patrone im Hintern. Zuerst merkt er es gar nicht, aber dann hält er plötzlich inne und verrenkt seinen Kopf, bis er weiß, was los ist.
»Ich seh wohl nicht richtig!«, brüllt er und eiert auf den Zaun zu. »Jennings, das hat Konsequenzen, du Schwuchtel!«
»He, he«, kann Kunze noch seine Schadenfreude zum Ausdruck bringen, dann zieht es ihm die Vorderbeine weg, und er kippt in Zeitlupe auf den Rasen.
Sofort ist Imbu bei ihm: »Warum, Papi?«
»Später, mein Sohn«, knurrt Kunze. Sein Kopf sackt auf den Rasen, und er blickt mit einem Auge in den Himmel. »Gar nicht schlecht, das Zeug.« Einen Atemzug später fängt er an zu schnarchen.
Kamba ist inzwischen am Zaun angelangt. Er würde Doktor Jennings gerne auf seine stattlichen Hörner spießen, kann aber nicht mehr zielen, verkantet sich im Zaun und zwingt sich praktisch selbst in die Knie. »Ober …«, stößt er hervor und rülpst, wie nur Wiederkäuer das hinkriegen, »…arschloch.«
Die Show ist vorbei. Bevor die Menge sich auflöst, ziehe ich mich unauffällig zum Hirschgehege zurück und eile von dort zu den Antilopen hinüber. Sollte Ma recht gehabt haben? Wird der Zoo von göttlichem Zorn heimgesucht? Ein Nashorn, das sein Geländer verbiegt, ein Erdmännchen, das einen Schuhkarton zu Konfetti verarbeitet, ein Impala, der einen Löwen herausfordert … Mit Traubenzucker kann das wirklich nichts mehr zu tun haben. Doch womit dann? Die erste Frage lautet: Wie zum Teufel konnte Kamba in das Löwengehege gelangen? Er hätte den Zaun überspringen, den Unteren Waldschenkenteich durchschwimmen und anschließend in Kunzes Parzelle gelandet sein müssen. Unmöglich. Absolut unmöglich.
In den Antilopengehegen herrscht fiebrige Nervosität. Sämtliche Männchen haben sich im Unterstand am Haus versammelt, stecken ihre Hörner zusammen und halten einen Rat ab. Gegenüber Erdmännchen sind Antilopen im Allgemeinen nicht besonders auskunftswillig. Säuger, die in der Erde wohnen … Mit so etwas reden die nicht. Lydia allerdings, die etwas betagte Kuhantilope, ist ganz gut auf mich zu sprechen. Außerdem schuldet sie mir was, seit ich ihr mal einen Sandläufer aus dem Ohr entfernt und gefressen habe. Sie steht etwas abseits an der Tränke.
»Hi, Lydia.«
»Ha!« Sie reißt ihre Schnauze aus dem Napf und dengelt vor Aufregung mit dem Kopf gegen eine Dachstrebe. »Ray! Wie kommst du denn hierher? Hast du mich vielleicht erschreckt! Ist es schon Morgen?«
Mist. Hatte ich vergessen. Antilopen sind, selbst wenn es sich um Streifengnus handelt, äußerst schreckhaft. »Atmen, Lydia«, sage ich, »ruhig atmen. Du weißt doch, du sollst dich nicht aufregen.«
»Ja.« Einatmen. Hhhhhhh. »Du hast recht, Ray.« Ausatmen. Pffffff. »Geht schon wieder.«
Ich gebe ihr noch ein paar Atemzüge, bevor ich sie frage: »Du hast nicht zufällig mitbekommen, was hier eben passiert ist?«
»Meinst du das mit Kamba?«
»Also hast du’s mitbekommen?«
»Glaube schon.«
»Was denn jetzt?«
Lydia ist immer noch mit »bewusster Atmung« beschäftigt. Langsam Luft holen und dann – pfffffff – langsam wieder ausatmen. »Die Sache ist die …« Sie sieht zum Raubkatzenhaus hinüber. Ein. Hhhhhhh. Aus. Pffffff.
»Ja?«
»Also, ich bin mir nicht sicher.«
»Und warum nicht?«
»Na ja, ich meine: Impalas können doch eigentlich nicht fliegen, oder?«
»Erzähl mir jetzt nicht, Kamba sei in den Löwenkäfig geflogen.«
»Nicht direkt.«
Ich mache es wie Lydia und schaue zum Löwengehege hinüber. Dieser Tag bereitet mir Kopfschmerzen, zunehmend. »Sondern?«
»Na ja, also, er hat eine Zwischenlandung beim Teich gemacht.«
»Issnwitz.«
»Ich weiß auch nicht …« Hhhhhh … Pfffff … »Klingt sonderbar, nicht wahr?«

Erschöpft tapse ich durch unseren Geheimgang, schleiche in meine Kammer, verkrieche mich in meine Schlaftasche und ziehe mir das Reggae-Halstuch über die Ohren. Ich muss nachdenken, doch in meinem Kopf herrscht ein Gewusel wie in einem Termitenhügel. Was ist hier los, verdammt? Weshalb flippen plötzlich alle aus?
Meine Überlegungen werden dadurch erschwert, dass in den Lücken zwischen meinen Gedanken immer wieder Bilder von Elsa aufleuchten, wie sie ihre Samtpfote durch die Gitterstäbe schiebt, um mir … Wie auch immer. Zusätzlich werden sie von Piroschkas Dekolletéschlucht und ihren Killermöpsen überlagert. Zu guter Letzt, wie die Leuchtreklame auf einem Hochhaus, scheint über allem die Frage auf: Hat Boris wirklich wochenlang Zeitungsartikel über Nagy und dessen Witwe gesammelt, um dann zufällig in einen Gullyschacht zu fallen?
»Ray, bist du …?«
»NEIN!«
Schweigen. Doch ich mache mir keine Hoffnung. Rufus ist penetrant wie Sekundenkleber.
»Willst du mit deiner Antwort nicht warten, bis ich meine Frage zu Ende formuliert habe?«, nölt er.
»Drauf geschissen. Die Antwort lautet ›Nein‹.«
Wie schon heute Morgen drückt er auf meiner Tasche herum. Als wüsste er nicht, wo ich bin.
»Also?«, rufe ich genervt.
»Gibt’s Neuigkeiten im Fall Boris Kaufmann?«, fragt er.
Ich kapituliere, schlage den Deckel zurück und strecke den Kopf aus der Tasche. »Nicht wirklich. Ernst Wandlitz sieht aus wie eine Seekuh und geht von einem Unfall aus. Piroschka besteht zur Hälfte aus Silikon und scheint nichts zu wissen. Möglich, dass der Fall Boris Kaufmann gar keiner ist. Und jetzt dreh die Lampe weg.«
»Hm«, brummt Rufus nachdenklich und klappt die Lampe nach oben.
Eigentlich könnte er mich jetzt allein lassen. Macht er aber nicht. Und mir wird auch klar, warum. Er will gefragt werden, wie es bei ihm war. Im Moment ringt er um jedes bisschen Anerkennung, das er kriegen kann.
Ich krieche also aus der Tasche und täusche echtes Interesse vor: »Wie ist es bei dir gelaufen?«
»Nicht viel besser, fürchte ich. Hab an drei strategisch relevanten Positionen Kameras installiert und das Gehege der Fenneks den ganzen Tag überwacht. Bin gerade mit der Auswertung des Materials fertig geworden. Keine besonderen Vorkommnisse. Dass die Fenneks hinter der Sache mit Nick stecken, können wir mit achtzigprozentiger Sicherheit ausschließen. Entweder Kong hat vorsätzlich einen falschen Verdacht in Umlauf gebracht – in welchem Fall er sich verdächtig machen würde. Oder aber er wusste es nicht besser – was bedeutete, dass er zuweilen nicht ganz so gut informiert ist, wie er alle glauben machen will.«
Genau, was ich erwartet habe. »Gute Arbeit, Rufus.«
Er nickt.
Apropos Nicken – da fällt mir ein: »Ist Nick schon vernehmungsfähig?«
Rufus schüttelt den Kopf. »Morgen. Wenn wir Glück haben. Immerhin ist sein Kreislauf stabil.«
»Ray?«, tönt es plötzlich durch die Gänge, »Rufus? Wo seid ihr Penner?«
Es ist Rocky, der so rumbrüllt. Rufus und ich haben noch Gelegenheit, einen fragenden Blick auszutauschen, da kommt er auch schon in meine Kammer getrampelt und pumpt seinen zugegeben sehr imponierenden Oberkörper auf. Ich will Urlaub, denke ich.
»Was macht ihr hier?«, brüllt Rocky, obwohl er inzwischen vor uns steht.
Ich versuche es mit einer selbsterklärenden Geste. »Das hier ist meine Kammer.«
Die Antwort fällt selbst für Rockys Verhältnisse einigermaßen unterbelichtet aus. »Aha.«
Kaum zu glauben, wie viel Ödnis zwischen zwei Ohren Platz hat. »Rocky?«, frage ich.
»Was?!«
»Erstens: Du brauchst nicht mehr zu schreien, denn du hast uns gefunden. Zweitens: Weshalb hast du uns überhaupt gesucht?«
Unser Clanchef scheint sich zu erinnern. »Ah ja, genau! Da ist … Habt ihr Penner schon gehört, was bei Kunze passiert ist?«
Rufus: »Nein.«
Ich: »Ja.«
Damit ist Rocky an der Grenze seiner geistigen Belastbarkeit angelangt. »Verarscht mich nicht, Jungs. Sonst gibt’s einen Satz heiße Ohren – und zwar für jeden von euch.«
Rufus weiß, was das heißt. Erstens, weil er sich selbst permanent aufs Ohr haut, und zweitens, weil Rocky ihm regelmäßig eins auf die Mütze gibt. »Rocky«, setzt er an, »du musst einen Weg finden, deine Aggressionen reflektierter zu kanalisie…«
Schneller, als er seinen Kopf abwenden kann, hat Rufus eine sitzen. Aua. Immerhin steht er noch. Er schüttelt seinen Kopf, streicht sich mit der Klaue das Fell in die richtige Richtung und nimmt Haltung an. Ich weiß, was das heißt: Er will nicht klein beigeben. Es geht ihm ums Prinzip. Ich werde nicht eher ruhen, bis du einsiehst, dass Gewalt gegen Clanmitglieder kontraproduktiv ist. Hat er Rocky neulich ins Gesicht gesagt. Und direkt eine kassiert. Manchmal bewundere ich Rufus für seine Prinzipien. Im Moment allerdings eher weniger.
»Kann es sein«, nimmt er einen zweiten Anlauf, »dass unser neuer Clanchef sexuell frustriert ist, seit sein Weibchen trächtig ist?«
In Erwartung der nächsten Schelle kneift Rufus die Augen zusammen, zieht aber nicht den Kopf ein. Gewalt, sagt er, muss man mit Entschlossenheit begegnen. Ist ja sein Kopf, denke ich.
Doch statt Rufus umzuhauen, bringt Rocky sein Gesicht so nah an das seines kleinen Bruders heran, dass sich beinahe ihre Nasen berühren: »Da wäre euer Clanchef dann ja wohl nicht der Einzige«, sagt er.
Rocky. Unser großer Bruder. Von Zeit zu Zeit ist er echt für eine Überraschung gut.
Ich schalte mich ein: »Rocky?«
Keine Reaktion. Pulverkammer leer, bis auf den letzten Krümel.
Ich ziehe ihn sanft am Vorderbein: »Rocky?«
»Was?!«
»Hör zu: Ich habe gesehen, was bei Kunze passiert ist. Und ich kann dir versichern, wir sind dran, okay? Wir kümmern uns drum. Aber du musst etwas Geduld haben. Nick ist noch nicht wieder vernehmungsfähig, Kamba ist für den Rest des Tages ausgeknockt, und mit Kong hab ich bereits gesprochen. Viel mehr können wir im Moment nicht tun.«
»Aha.« Rocky scheint zu begreifen, dass er sich mit meiner Antwort fürs Erste zufriedengeben muss. Er blickt sich um. »Weil …« Plötzlich klingt er ziemlich kleinlaut. »Ist wegen Roxy. Die macht mir echt … Also die ist ganz schön … gereizt. Hat Angst, es könnte irgendwie ansteckend sein und dass dem Baby was passiert und so …«
»Verstehe«, versichere ich. »Und ich verspreche dir, dass wir tun, was wir können. Aber gute Detektivarbeit erfordert gute Recherche. Sag Roxy einfach, dass nach derzeitigem Erkenntnisstand für das Baby keinerlei Gefahr besteht.«
»Was für’n Stand?«
»Sag ihr einfach, dem Baby kann nichts passieren.«
»Okay.« Der Gedanke an Roxy lässt meinen großen Bruder etwas verloren aussehen. »Aber ich hab’s euch gesagt: Ich will Ergebnisse, und zwar …«
»Zeitnah«, helfe ich ihm aus.
»Zeitnah. Genau. Und wenn ich sage, ich will Ergebnisse, dann kriege ich auch Ergebnisse.«
»Is klar.« Ohne dass er es merkt, geleite ich ihn hinaus, warte, bis er hinter der nächsten Ecke verschwunden ist, atme zweimal tief durch – uff – und kehre kopfschüttelnd in meine Kammer zurück.
»Unser Clanchef scheint dazuzulernen«, bemerke ich.
Rufus antwortet nicht. Stattdessen sitzt er auf dem Rand meiner Computertasche und starrt apathisch ins Nichts. Der Lichtkegel seiner Lampe klebt unbeweglich an der Decke.
»Rufus?«
»Hm?«
»Was ist?«
»Viele finden, das Leben müsse einen Sinn haben«, sinniert er. »Aber es hat nur so viel Sinn, wie wir selber ihm zu geben imstande sind.«
Ach herrje. Wenn da mal nicht was Existentielles hintersteckt. »Rudi Völler?«, rate ich.
Rufus schüttelt den Kopf: »Hermann Hesse.«
Selbstredend kenne ich keinen von beiden, möchte allerdings weder die eine noch die andere Tür öffnen. Aus diesem Grund antworte ich: »Verstehe.«
»Das bezweifle ich.«
Ratlos kraule ich mir die Eier. Erst Justus, dann Phil und sein Ex-Partner Boris, anschließend Piroschka und Elsa, jetzt noch Nick, Rocky und Rufus. Langsam komme ich mir vor wie ein Artist, der mehr Bälle jonglieren soll, als er in der Luft halten kann.
So, wie Rufus dasitzt, erinnert er mich an etwas. Eine Statue. Hat er mir im Sommer mal auf unserem Smartphone gezeigt. »Der Grübler« oder so ähnlich. Irgendein Franzose. Egal. Jedenfalls erinnert mich Rufus gerade an diese Statue. Und in dem Moment, da ich diesen Gedanken habe, wird mir auch klar, was mit ihm los ist: Rocky hat ins Schwarze getroffen. Hat Rufus auf seine Situation mit Natalie zurückgeworfen, jede Wette. Ach Rocky, hättest ihm lieber eine auf die Nuss geben sollen. Mit der Art Schmerz kommt man besser klar.
»Willst du reden?«, frage ich.
»Warum nicht?« Schweigen. »Schaden kann’s nicht.« Rufus steht auf. »Später vielleicht.« Wie in Trance steuert er aus dem Raum. »Ja, später. Warum nicht?« Er verschwindet um die Ecke. Nur der Widerschein seiner Fahrradlampe ist noch zu sehen. Dann erlischt auch der.

Eigentlich ist es zu kühl, um sich nach Sonnenuntergang noch auf dem großen Hügel aufzuhalten. Doch Rufus ist nun einmal mein Bruder. Und er will reden. Schätze, das bin ich ihm schuldig. Während uns der abendliche Herbstwind um die Ohren streicht und ich darauf warte, dass Rufus mit irgendwas rüberkommt, steigt über dem Bahnhof Zoo langsam der Vollmond auf. Sieht cool aus. Der gläserne Bahnhof wirkt wie ein riesiges Gewächshaus, in das Züge ein- und ausfahren. Das neue Kupferdach von Elsas Gehege, das einen bei Sonnenaufgang blendet wie ein goldener Spiegel, schimmert wie ein aus Träumen gewebter See. Von Elsa selbst ist nichts zu sehen. Sie scheint sich in ihre Holzburg zurückgezogen zu haben. Mir fällt auf, dass ich sie nicht gesehen habe, seit … Na ja, ist ja klar seit wann. Ungewöhnlich. Dass sie sich so lange nicht zeigt.
Bevor ich endgültig im Sumpf meiner Gedanken versinke, findet mein Bruder glücklicherweise seine Sprache wieder: »Meistens hat, wenn zwei sich scheiden, einer etwas mehr zu leiden.«
Natalie. War ja klar.
»Ihr habt euch getrennt?«, frage ich.
»Waren wir je wirklich zusammen?«
»Schätze, diese Frage kannst nur du beantworten.«
Könnte er, wahrscheinlich. Aber keine Antwort ist auch eine Antwort. Mir ist bereits eine Hälfte meines Hinterns eingeschlafen, als Rufus endlich zur Sache kommt: »Ich habe einfach nie den Mut aufgebracht …«
»… dich mit Natalie zu paaren?«
Ich fasse es nicht. Rufus hat nicht den Mut aufgebracht, sich mit Natalie zu paaren. So, wie die drauf ist? Ich meine: Um sich mit der zu paaren, braucht es nicht mehr Mut, als es braucht, um einen Feuerkäfer zu fressen.
Gedankenverloren fährt er fort: »Dabei reicht es schon aus zu wissen, dass sie in ihrer Kammer ist, um mein Gehirn in einen Steroidkochtopf zu verwandeln …«
Ich frage das Unvermeidliche: »Warum?«
»Warum?«
»Warum hat dir der Mut gefehlt?«
»Weil … Kannst du ein Geheimnis bewahren?«
»Wie ein Wasserfall.«
»Also …«
»Also?«
»Also: Ich bin noch Jungfrau.«
Ich pfeife durch die Zähne, als hätte er einen Rückwärtssalto gedreht.
»Behalt es für dich, okay?«
»Keine Sorge.«
Wie um sich selbst zu trösten, fügt er hinzu: »Das Elend ist nur die Schattenseite des Glücks.«
Ich blicke zu Elsas Gehege hinüber. »Trapattoni?«
»Laotse.«




Kapitel 11
»Kann ich ’ne Cola?«
Nick sieht aus wie eine behaarte Rosine und blinzelt aus verschwiemelten Stecknadelaugen. Es sind seine ersten Worte nach zwei Tagen auf der Schwelle des Todes. Rufus und ich stehen vor seinem verkrusteten Spiderman-Shirt, haben alle anderen aus der Kammer geschickt und blicken uns an.
»Aber klar doch«, erwidere ich, »mit Eis und Zitrone?«
Nick fängt tatsächlich an zu überlegen: »Eis wär’ cool.«
»Eis am Arsch«, sage ich.
»Du bist vollständig dehydriert«, erklärt Rufus.
»Und?«, fragt Nick.
»Das bedeutet, du kannst Wasser haben.«
»Sonst nix?«
»Sonst nix.«
Nick schluckt zweimal trocken und kneift dabei die Augen zusammen. »Okay«, sagt er.
Als wären wir auf sein Einverständnis angewiesen.
»Du weißt, wo du bist?«, fragt Rufus.
»Auf meinem Bett – stinkt aber ganz schön.«
»Irgendeine Ahnung, wie du dahingekommen bist?«, hake ich nach.
»Ich hab mich reingelegt?«
»Falsch, wir haben dich reingelegt. Irgendeine Ahnung, warum?«
»Ähhh …«
»Weil du zusammengeklappt bist.«
»Echt?«
»Echt. Irgendeine Ahnung, warum das passiert ist?«
»Ähhh …«
Befragungen, wie ich sie liebe. In Momenten wie diesen würde ich meinen Job am liebsten an den Nagel hängen. Doch meine Berufung ist stärker als ich. Ich bin Schnüffler, ob ich will oder nicht. Gutes Gefühl irgendwie. Auch wenn es Opfer verlangt.
»Überhaupt irgendeine Erinnerung daran, was in den letzten beiden Tagen passiert ist?«, will ich wissen.
»Kommt drauf an. Was ist denn passiert?«
»Du wärst um ein Haar gestorben!«, schaltet sich Rufus ein.
»Wow!« Nick versucht, seinen Oberkörper aufzurichten. »Cool.«
Ich ertappe mich dabei, wie ich meine Schläfen massiere. Der eine Tag endet mit Kopfschmerzen, der nächste beginnt mit Kopfschmerzen. Sieht so meine Zukunft als Ermittler aus?, überlege ich. Von einem Kopfschmerz zum nächsten? Ich denke an Phil.
Vermutlich, ja.
»Hör zu, Nick«, sage ich eindringlich. »Was ist das Letzte, woran du dich erinnerst?«
Nick braucht so lange für seine Antwort, dass sich bei mir Zweifel einstellen, ob er sich überhaupt an etwas erinnert. Rufus checkt wiederholt seine Rosa-Herzchen-Uhr.
Ein leises Schnarchen stellt sich ein. Nick. Schläft mit offenen Augen. Rufus testet seine Reflexe. Sind vorhanden. Aber das ist auch alles.
Ich beuge mich zu ihm hinunter: »Nick!«, brülle ich.
Sein Kopf zuckt zurück und dengelt gegen die Wand: »Aua!«
»Das Letzte, woran du dich erinnern kannst!?«
»Ist ja gut. Ich bin doch nicht taub.«
»Also?«
»Nemo. Ich war bei Nemo. Wir haben Musik gehört – die neue Jay-Z. Ist aber nicht so gut wie die alten Sachen. Nicht derselbe Spirit …«
Bevor Nick Gelegenheit hat, uns den kümmerlichen Rest seines Oberstübchens vor die Füße zu kippen und uns die »wahre« Geschichte von East- und West-Coast-Hip-Hop darzulegen, haben Rufus und ich ihm bereits den Rücken zugewandt und verlassen seine Kammer.
»Weisheit und Mitgefühl …«, grummelt mein Bruder vor sich hin, während wir zu Nemo kriechen, dessen Behausung auf der Minus-2-Ebene liegt. »Der große Sogyal Rinpoche. Weisheit und Mitgefühl. Ist nicht immer einfach …«
Würde er nicht sagen, der arme Rufus, wenn er wüsste, was ihn gleich bei Nemo erwartet. Da ist es dann nämlich aus mit dem Mitgefühl für seine Geschwister aus dem vierten Wurf.
Es geht damit los, dass Nemo den Eingang zu seiner Kammer mit einem Motorrad-Nummernschild verbarrikadiert hat. Das ist verboten. Außer Mas und Pas sowie denen der Clanmitglieder aus dem ersten Wurf müssen alle Kammern frei zugänglich sein. Die Anordnung stammt noch aus Pas Zeiten als Clanchef.
»B, A, W, sieben, eins, sechs, sechs«, liest Rufus die Buchstaben und Ziffern des Nummernschilds, als verberge sich ein geheimer Code dahinter. Und da ihm der respektvolle Umgang unter den Clanmitgliedern ein dringliches Anliegen ist, klopft er artig an und ruft: »Nemo, bist du da?«
»Keine Sprechstunde!«, tönt es blechern aus der Kammer.
Und da mir der respektvolle Umgang, zumindest was den vierten Wurf betrifft, inzwischen gehörig am Arsch vorbeigeht, sprenge ich das Schild mit zwei gezielten Fußtritten aus den Angeln und stapfe blindlings in Nemos Kammer.
Ein Geruch, den ich zunächst nicht zuordnen kann, sticht mir in die Nase. Das ist das Erste, was mir auffällt. Dann folgt Rufus mit seiner Lampe und offenbart den Grund für das Nummernschild: Inmitten des Chaos aus Red-Bull-Dosen, Snack-Verpackungen, Star-Wars-Sammelkarten, Siku-Autos und wer weiß was noch allem sitzt Natalie in einer sonderbaren Haltung auf der Spitze eines rosa Adidas-Schuhs und versucht, sich unsichtbar zu machen.
Die sonderbare Körperhaltung rührt daher, dass sie etwas hinter ihrem Rücken zu verbergen versucht, denke ich. Was aber nicht stimmt. Denn als ich an ihr vorbeigucke, sehe ich, dass Nemo ihr mit einem silbernen Glitzerschnürsenkel die Vorderbeine auf den Rücken gebunden hat, und das ist dann der Moment, in dem mir klar wird, wonach es hier riecht, nämlich nach fiesem, schmutzigem, obergeilem Bondage-Sex, wie ihn sich Rufus in seinen kühnsten Träumen nicht ausdenken könnte – und Rufus weiß es auch. Das war es dann mit der Weisheit und dem Mitgefühl … Sein Wunsch nach einem respektvollen Umgang untereinander äußert sich darin, dass er sich den erstbesten Gegenstand krallt, der ihm in die Klaue kommt – eine Kleinflasche Jägermeister –, und sie Nemo schwungvoll über den Schädel zieht.
Während Nemo noch wie ein Panda stöhnend durch seine Kammer taumelt und in den Resten einer gestreiften Sitzauflage landet, ruft Natalie bereits Rufus’ Namen, und – kein Scherz – so wie jetzt habe ich ihre Augen noch nie leuchten sehen.
»Du liebst mich ja wirklich!« Dabei quiekt sie, als würde dem Höhepunkt, den sie wahrscheinlich vor drei Minuten gehabt hat, gerade ein weiterer folgen.
Derweil gibt die Festplatte meines Bruders ihren Geist auf. Ungläubig starrt er auf die Flasche in seiner Klaue.
»Gnnnngnnunnng«, tönt es aus der schimmeligen Sitzauflage.
Erst, als Natalie wieder das Wort ergreift, wird Rufus aus seiner Starre erlöst: »Mach mich los, Geliebter, schnell!«
Wir sollten dringend den Fernsehkonsum einschränken, denke ich. Ob Rufus auch etwas denkt, ist unklar. Er lässt die Flasche zu Boden fallen, eilt zu seiner Angebeteten, setzt ein Knie auf den Boden, als wolle er ihr einen Heiratsantrag machen, und zurrt mit Klauen und Zähnen den Knoten auf.
Sobald ihre Vorderbeine frei sind, schlingt Natalie sie um Rufus’ Hals und drückt ihren Kopf an seine Schulter: »Ooohh, mein Held!« Als hätte er sie aus Nemos Gefangenschaft befreit.
Endlich, denke ich. Endlich wird mein Bruder Sex haben, noch dazu mit Natalie! Gut, sie haben eben erst ihre Verlobung gelöst, aber wen stört das schon – außer Ma vielleicht? Und dann geschieht es: Mit Dackelaugen und einem Gesicht wie Wackelpudding löst Rufus die Klauen seiner Geliebten aus seinem Nacken und schiebt sie auf Beinlänge von sich weg.
»So einfach, wie du denkst, geht das nicht, Natalie«, meine ich ihn sagen zu hören.
Dann bemerke ich Natalies ungläubigen Blick und weiß: Er hat es tatsächlich gesagt. Wie bescheuert kann man eigentlich sein?
Nemo presst sich eine Klaue auf das getroffene Ohr. »Du hast sie doch nicht alle!«, bellt er aus dem Sitzkissen, und es ist unklar, ob er die Sache mit der Flasche meint oder dass Rufus sich gerade seiner ultrascharfen Schwester verweigert.
Rufus dreht ihm den Kopf zu. Bei der Gelegenheit erblicke ich das Gesicht eines Mannes, der den süßen Geschmack der Macht gekostet hat.
»Noch so eine Bemerkung«, raunt mein kleiner, verschüchterter, sonst so ängstlicher Bruder, »und ich ziehe dir das Fell über die Ohren, bis dir der Arsch im Nacken sitzt.«
So viel zum Thema »Gewalt ist keine Lösung«.
Natalie muss mit einer neuen Erfahrung klarkommen: dass es wirklich ein Erdmännchen gibt, das sich nicht bei der erstbesten Gelegenheit mit ihr paaren will. »Bist du irgendwie … schwul oder so?«, fragt sie. Eine andere Erklärung will ihr nicht einfallen.
Ich gebe zu: Der Gedanke kommt mir auch gerade.
»Ich bin nicht homosexuell veranlagt«, erwidert Rufus, »aber ich bin auch kein Tennisball, der immer zu dir zurückkommt, egal wie oft du ihn gegen die Wand wirfst.«
Mit diesen Worten wirft mir Rufus seine Leuchte zu und verlässt allen Ernstes den Raum. Darüber, du Blindgänger, denke ich, wird noch zu reden sein. Ich hebe die Leuchte vom Boden auf und erlaube mir einen besinnlichen Moment der Verwunderung angesichts der verschlungenen Wege des Schicksals. Anschließend versuche ich, mich auf meine Aufgaben als Ermittler rückzubesinnen.
»Natalie«, sage ich, »mach mal’n Sittich.«
Und schon ist sie aus dem Raum gestöckelt.
Einmal noch schüttele ich weise und altklug den Kopf, dann ziehe ich eine Kaffeedose zu Nemo in die Ecke, setze mich drauf und stütze die Ellenbogen auf den Oberschenkeln ab. Nemo sieht mich, an als erwarte er den nächsten Schlag mit der Flasche.
»Jetzt zu uns«, sage ich.

Ich mache es kurz: Nemo hat keine brauchbaren Informationen für mich. Klar hat er Traubenzucker gebunkert, aber das machen ja wohl alle, also was soll’s. Ja, Nick und er haben Musik gehört – die neue Jay-Z, die aber nicht so gut ist wie die alten Sachen, bla, bla, bla. Nee, Drogen waren keine im Spiel. Anschließend sind sie rüber zum Vierwaldstätter See, wo samstags immer die »Happenings abgehen«. Bis Nick dann plötzlich total durchgedreht ist.
»Happenings?«, hake ich ein.
»Na, wir hängen dann da halt so ab.«
»Am Vierwaldstätter See?«
»Jepp.«
»Und wer ist ›wir‹?«
Nemo setzt sich auf: »Also Noomi, Nick, Nino, Nadja, Natalie …«
»Schon gut«, unterbreche ich ihn. Der komplette vierte Wurf. Selbsterklärend. »Mal was anderes: Wie kommt ihr überhaupt da rüber – zum Vierwaldstätter See?«
»Na, durch den Geheimgang.«
Der Geheimgang. Wie geheim der noch ist, wenn der komplette vierte Wurf davon weiß, kann ich mir an einer Kralle abzählen. Ich seufze. Da sind sie wieder: meine Kopfschmerzen.
»Oder gibt’s noch einen anderen Weg?«, fragt Nemo.
Wenn der so weitermacht, ziehe ich ihm die Flasche gleich noch einmal über den Schädel. »Und sind da außer euch noch andere Tiere?«, will ich wissen.
»Na, die Flamingos. Ist ja schließlich ihr Teich.«
Die Flamingos also. Auf die Befragung freue ich mich ja schon wie verrückt. Weisheit und Mitgefühl, sagt der große, weise und mitfühlende … wie auch immer dieser Fritze heißt. Nicht immer einfach.
»Letzte Frage: Woher wisst ihr eigentlich, wann Samstag ist?«
»Na, da gehen doch immer die Happenings ab …«

Ich überlasse Rufus, Natalie, Nemo und den Rest meines debilen Clans einander und krieche, das Gewicht meiner märtyrerhaften Tragik wie einen Mühlstein hinter mir herziehend, durch den nicht länger geheimen Geheimgang zu den Flamingos hinüber. Glücklicherweise sind so früh kaum Besucher unterwegs, weshalb ich einfach auf den Begrenzungsstein steige und die Vorderbeine hebe. Bereits hier dämmert mir, dass bei meiner Befragung nicht viel herauskommen wird. Um einem Flamingo eine halbwegs brauchbare Information zu entlocken, bedarf es seeeeeehr viel mehr Langmut, als ich im Moment aufbringen kann.
»Alle mal herhören!«
Nach und nach verstummt das Gemurmel. Dann sagt einer der Flamingos: »Hey, Ray.«
Und schon kommt es aus sämtlichen Ecken des weitläufigen Geheges: »Hallo, Ray!«
»Grüß dich!«
»Huhu!«
»Ach, du bist’s!«
»Seid mal kurz ruhig!«, flehe ich.
»Was ist denn los?«
»Warum so unfreundlich, Ray?«
»Kannst du nicht ›Bitte‹ sagen?«
»Schnauze!«, brülle ich. »Bitte!«
»Geht doch«, kommt es vom Teich, und von der hinteren Wiese: »Na also.«
Wäre ich jetzt Rufus, würde ich mir so was von auf die Ohren hauen. Bin ich aber nicht. Ich bin ich. Und deshalb kraule ich mir die Eier. Sofort kommt eine Stimme vom Flamingohaus: »Was machst’n da, Ray?«
Weisheit und Mitgefühl, denke ich. Weisheit und Mitgefühl. Mitgefühl, Mitgefühl, Mitgefühl … »Hört mir bitte bitte einen Moment zu und unterbrecht mich nicht dauernd.«
Stille.
Na bitte.
»Wie einige von euch vielleicht mitbekommen haben, ist einem meiner Brüder hier neulich etwas Komisches passiert …«
»Ja?«
»Was denn?«
»Erzähl’ doch mal!«
Herr, lass Hirn vom Himmel fallen!, denke ich und bin kurz davor, die ganze Sippe kurz und klein zu schreien, als etwas anderes vom Himmel fällt. Vielmehr: Es schwebt hernieder, elegant gleitend, zieht ein flüsterndes Rauschen hinter sich her, lässt einen länglichen Schatten durch das Gehege kreisen, stellt die Flügel an und landet punktgenau auf dem Dachfirst des Flamingohauses. Und es ist: ein Flamingo. Warum nicht?, mag jetzt der ein oder andere denken. Sind schließlich Vögel, geniale Segler, die Höhen erreichen bis zu … Wahnsinn, so hoch können die fliegen. Aber nicht die im Zoo! Die können nicht fliegen, gar nicht, nirgendwohin!
Ich springe von meinem Stein und renne um den Teich zum Haus hinüber. »Hey!«, rufe ich zum Dachfirst hinauf, wo der Flamingo steht, als hätten sie ihn festgenagelt.
Er verdreht seinen Hals zu etwas, das sehr kunstvoll aussehen könnte – wenn ich Muße hätte, es zu schätzen.
»Hallo, Ray, wie geht’s?«, fragt er.
»Bist du gerade ins Gehege geflogen?«, will ich wissen und werde umgehend für meine schlecht gestellte Frage bestraft.
»Weiß nicht«, entgegnet der Flamingo, »bin ich?«
»Ja!«, rufe ich. »Du bist gerade ins Gehege geflogen!«
Er zieht ein Bein ein: »Ich weiß nicht …«
»Aber ich weiß es! Und jetzt sag mir, wie du das gemacht hast!«
»Ich dachte, ich kann gar nicht fliegen.«
»Dachte ich auch.«
»Aber dann kann ich doch gar nicht ins Gehege geflogen sein.«
»Bist du aber!«
Gleich reiße ich mir die Eier ab. Ich schwöre es. Voll.
»Ich weiß nicht …«
Bevor ich versuche, meinen Kopf wie eine Walnuss an der Holzverschalung des Hauses aufzuschlagen, unternehme ich einen letzten Versuch: »Wie, glaubst du, bist du da raufgekommen?«
Der Flamingo sieht sich um, als begreife er erst jetzt, wo er sich befindet. »Weiß nicht.«
»Denk nach!«, brülle ich.
Der Flamingo wechselt das Standbein. »Ich bin geflogen?«
»Bravo!«
»Aber ich kann doch gar nicht fliegen.«
»Was schließen wir daraus?«
Er stochert eine Weile mit seinem Schnabel im Gefieder. Dann hat er die Antwort: »Ich bin gar nicht hier oben?«
Jetzt tue ich es: Schlage mit dem Kopf gegen die Holzverschalung. Lieber eine Gehirnerschütterung als keine Eier mehr.
»Komm runter!«, befehle ich.
»Aber ich kann doch nicht …«
»Komm auf der Stelle runter!!!«
Zögerlich streckt der Flamingo sein zweites Bein vor, verlagert langsam sein Gewicht, als erwarte er, von der Luft getragen zu werden, dann kippt sein Oberkörper über die Kante, seine Flügel rühren hilflos in der Luft, sein Hals verbiegt sich zu etwas sehr Unschönem, und er klatscht zu meinen Füßen auf den Rasen. Seine spirelligen Beine ragen in die Luft wie zwei Pfeile, die ihm jemand in den Hintern geschossen hat. Wie um alles in der Welt kann man nur so blöd sein?
Mühsam zwirbelt er den Knoten aus seinem Hals und sieht mich an: »Ich hab doch gesagt, ich kann nicht fliegen.«
Ich habe bereits einmal versucht, mich umzubringen. Hat nicht funktioniert, damals. Im Sommer. Lange Geschichte. Rufus meint, es hätte wahrscheinlich daran gelegen, dass Tiere – mit Ausnahme von Skorpionen – keinen Selbstmord begehen können. Es sei uns nicht gegeben. Wir können beschließen, kein Essen mehr zu uns zu nehmen, aber nicht, uns aktiv zu töten. Hm. Muss nicht stimmen. Rufus hat nicht immer recht. Ich könnte es wieder versuchen. Vielleicht, so denke ich, habe ich diesmal mehr Glück. Auf jeden Fall habe ich null Bock zu warten, bis ich verhungert bin. Dauert mir eindeutig zu lange.
Das sind so die Sachen, die mir durch den Kopf gehen, als eine Stimme mich erlöst. »Ich dachte, im Zoo lebende Flamingos können nicht fliegen.«
Die Stimme meines Partners. Danke, Herr!
Ich drehe mich um: »Tu mir einen Gefallen, Phil: Sag mir, dass du gekommen bist, um mich hier rauszuholen.«
Mein Partner lässt mich ganz schön lange schmoren: Er blickt sich im Zoo um, betrachtet den Flamingo, der auf einem Giebel landen kann, aber zu blöd ist, von dort herunterzukommen, und der sich jetzt beleidigt und humpelnd in den hinteren Winkel des Geheges zurückzieht, checkt sein Handy auf Nachrichten, obwohl er weiß, dass keine drauf sind. Ich habe den Verdacht, Phil findet langsam Gefallen daran, mich auf die Folter zu spannen. Bin nicht sicher, ob mir das schmeckt.
»Ernie hat angerufen«, rückt er schließlich heraus.
Und weil ich gerade das Bedürfnis habe, auf Schlaumeier zu machen, antworte ich: »Dachte ich mir.«
»Du hattest recht: Das Blut im Gullyschacht stammt von Boris.«
Logisch hatte ich recht.
»Die Polizei wird den Fall zu den Akten legen. Wir werden uns wohl damit abfinden müssen, dass es ein Unfall war.«
»Aber du glaubst nicht dran«, vermute ich.
Ein kalter Wind streicht durch den Zoo und treibt lustlos ein paar matschige Blätter vor sich her. Phil stellt den Kragen seines Leinensakkos auf. »Stimmt.«
»Ich auch nicht«, sage ich.
»Ach – seit wann denn das?«
»Seit ich darüber nachgedacht habe …« Ich mach das Ding mit der Pause, dramatische Steigerung und so weiter. »Ich weiß, das klingt jetzt nicht gerade … logisch. Aber dass Boris wochenlang jeden Zeitungsartikel zum Mord an Nagy sammelt, um dann zufällig in einen Gully zu stürzen … Irgendwie passt das nicht zusammen.«
Phil betrachtet mich. Eindringlich. Wahrscheinlich denkt er gerade genau das, was ich denke: Ganz schön ausgebufft, dieser Erdmann.
»Manchmal«, setzt er an, und sein Blick schweift wieder zu dem Kamikaze-Flamingo hinüber, »wenn man nichts anderes hat – muss man auf seine Instinkte vertrauen.«
Das unterschreibe ich als Erdmann natürlich sofort. Instinkte sind das halbe Leben. »Und was hast du jetzt vor?«, frage ich.
»Wer sagt, dass ich was vorhabe?«
»Ich.«
»Und wie kommst du darauf?«
»Sonst wärst du nicht hier.«
Ich meine, die Andeutung eines schiefen Lächelns zu erkennen. Von einem Moment auf den nächsten mischen sich meine Selbstmordgedanken unter die welken Herbstblätter und lassen sich träge den Weg hinuntertreiben.
Phil sieht sich um, nimmt seine Ledertasche von der Schulter, schlägt den Deckel zurück und lässt sie am ausgestreckten Arm auf den Rasen baumeln. »Lust auf einen Drink?«
Ich klettere in die Tasche und denke: Mit dir immer, Partner.




Kapitel 12
Nicht ausgeschlossen, dass der »Dünne Wirt« tatsächlich mal dünn war. Muss aber zwei oder drei Leben zurückliegen. Gut, zu Manatee Wandlitz, unserem Seekuh-Kommissar, fehlt ihm noch eine Handbreit – am Hals. Dennoch: Die Schürze spannt ordentlich über dem Bauch, und unter den Achseln wird der Hemdstoff knapp.
»Tach«, brummt er freundlich, als Phil sich an die Bar setzt und seine Tasche auf dem benachbarten Barhocker abstellt.
Das gibt’s ja gar nicht, denke ich. Ich kenne nämlich Kneipenwirte bislang nur aus Filmen, und da sind sie aus irgendeinem Grund immer damit beschäftigt, ihre Theken zu wischen. Und jetzt, wo ich zum ersten Mal einen vor mir habe, stelle ich fest: Es ist echt so! Er steht da, guckt aus warmen, braunen Augen, fährt sich durch sein würdevoll ergrautes, aber noch volles Haar und wischt seine Theke. Er hat ziemliche Pranken, wie mir auffällt. Aus dem Lappen, mit dem er die Theke wischt, könnte ich mir locker ein Zelt bauen, in seiner Hand jedoch sieht er aus wie ein zerknüllter Kassenbon. Er heißt übrigens Kalle, wie Phil recherchiert hat, Kalle Bönsch.
»Was darf’s sein?«, fragt er.
»Ein Mineralwasser, bitte«, sagt Phil.
Rückblickend werden wir feststellen, dass dies der Moment war, der Bönschs Argwohn weckte. Mineralwasser ist nicht das, was seine Gäste für gewöhnlich bestellen. Jedenfalls nicht die, die sich bereits mittags am Tresen einfinden.
Als er sich bückt, um in einem Ausziehfach nach Mineralwasser zu stöbern, bemerke ich, dass er quer überm Ohr eine Narbe hat, auf der keine Haare mehr wachsen, und dass ihm im Nacken ein altes Tattoo aus dem Kragen kriecht.
Bönsch legt einen Bierdeckel auf die Theke und stellt Phils Wasser darauf ab. Mein Partner trinkt. Über uns flappt gemächlich ein Ventilator. Es riecht nach Bratkartoffeln, Rührei, Holzpolitur, frisch gezapftem Bier und Pril. Aus dem benachbarten Raum sind das Besteckklappern und die Stimmen der Mittagsgäste zu hören. Soweit ich das erkennen kann, ist alles im »Dünnen Wirt« aus Holz: die Stühle, die Theke, die Wandvertäfelung, die Kassettendecke … Kommt einem vor, als würde man in einem ausgehöhlten Baumstamm am Tresen sitzen.
Phil gibt vor, sich umzusehen: »Nettes Lokal«, stellt er fest.
Die Tour zieht nicht. Nicht bei Kalle Bönsch. Dessen Pranke landet auf der Theke, unter sich den Lappen. Und schon wird wieder gewischt. »Warum sagen Sie mir nicht einfach, wer Sie sind und was Sie wollen?«, fragt er geradeheraus.
Ich kann es nicht sehen, aber am Klang von Phils Stimme erkenne ich, dass er sich an einem Lächeln versucht. Ist nicht seine Paradedisziplin: »Ich merke schon – Ihnen kann man nichts vormachen«, sagt er.
Schleimer.
Bönsch wischt und schweigt.
»Um ganz ehrlich zu sein: Ich bin vom ›Tagesspiegel‹.«
Bönsch schweigt und wischt. Natürlich weiß er spätestens jetzt, dass es um Boris Kaufmann geht. Was ihn allerdings kein Stück gesprächiger macht.
»Es geht um diesen Mann, der vor ein paar Tagen vorne an der Ecke in den Kanalschacht gestürzt ist«, fährt Phil fort, »Boris Kaufmann. Es heißt, er habe in den letzten Wochen viel Zeit an Ihrem Tresen verbracht.«
Bönsch lässt sich dazu hinreißen, doch noch etwas zu sagen: »Die Leute reden viel und wissen wenig.«
»Laut Obduktionsbericht hatte Kaufmann zum Todeszeitpunkt etwa zwei Komma fünf Promille Alkohol im Blut.«
Lautlos zieht der Lappen seine Kreise …
»Ich hatte gehofft, Sie könnten mir vielleicht etwas dazu sagen. Kriegt man ja mit – wenn sich ein Stammgast zweieinhalb Promille antrinkt. Können Sie sich erinnern, ob er an dem Abend hier war? Und ob er wirklich so betrunken war, als er ging?«
Bönschs Mine verfinstert sich. Er hält seinen geliebten Lappen am ausgestreckten Arm über die Spüle und lässt ihn hineinfallen. Anschließend verschränkt er die Arme vor der Brust. Auf seinen Unterarmen kommen ebenfalls Tattoos zum Vorschein. »Wie soll der Mann geheißen haben?«
»Boris. Boris Kaufmann.«
»Boris Kaufmann …« Der Wirt kratzt sich am Kopf. Danach steht ihm ein Strunk silberner Haare zu Berge. »Nie gehört.«
»Verstehe.« Phil trinkt sein Mineralwasser aus. »Was dagegen, wenn ich mich mal unter Ihren Gästen umhöre? Vielleicht kann sich ja einer von denen erinnern.«
Bönsch stützt sich mit ausgestreckten Armen auf seiner Theke ab. Irgendwo knackt Holz. »Nu werd ich ma ganz ehrlich zu Ihnen sein: Ihr Fuzzis von der Presse seid das Schlimmste, was in dieser Stadt rumlooft. Da is mir jeder Junkie noch lieber. Nich genug damit, jemanden uff’n Boden liegen zu sehen. Nee, da wird immer noch mal schön nachgetreten. Ekelhaft is das.« Bönsch unterstreicht das Gesagte mit einem Gesicht, als hätte er auf eine Zitrone gebissen. »Also: Ich hab den Namen Boris Kaufmann noch nie gehört, und von meinen Gästen kennt den ooch keiner. Und da« – mit seinem Kinn deutet der Wirt zum Eingang hinüber – »hat der Maurer das Loch gelassen.«
Phil will etwas erwidern, doch Bönsch wendet sich bereits ab und kommt ihm zuvor: »Wasser geht aufs Haus.«

Wir sitzen in Phils Wagen und starren auf den Savignyplatz. Regen nieselt auf die Scheibe. Blätter trudeln von den Bäumen. Auf der Straße, die den Platz teilt, hält ein Doppelstock-Bus und spuckt eine Handvoll Menschen aus, die ihre Köpfe einziehen und davonhasten. Mein Partner hat die Hand am Zündschlüssel, zögert aber, den Wagen zu starten. Schließlich lässt er den Schlüssel los und lehnt sich zurück.
»Sag mir, wenn ich falschliege«, überlege ich laut, »aber die Befragung von Kalle Bönsch war jetzt nicht gerade der totale Bringer, oder?«
»Krallen weg vom Fensterheber«, erwidert Phil. Und tatsächlich: Da hat sich doch meine Klaue schon wieder heimlich an den schwarzen Schalter herangetastet.
Je mehr Regen sich auf der Scheibe sammelt, desto verschwommener wird Phils Blick.
»Ich fürchte, wir haben uns da in was verrannt«, sagt er irgendwann.
»Du glaubst, es war doch ein Unfall?«
»Schätze, wir sollten es machen wie Ernie.«
»Den Fall zu den Akten legen«, schließe ich.
Phil nickt. »Morgen ist Boris’ Beerdigung. Da werde ich ihm die letzte Ehre erweisen. Und dann den Fall vergessen – so gut es geht.«
Wie in Zeitraffer gealtert, beugt er sich vor, greift nach dem Zündschlüssel und lässt den Wagen an.
Dieses ›so gut es geht‹ macht mich nachdenklich. Es sagt mir, was ich ohnehin schon weiß: Dass es nicht einfach werden wird für meinen Partner, diesen Fall zu den Akten zu legen, Boris zu vergessen, seinen Ex-Partner und Freund. Vielleicht gelingt es ihm nie, und das Bild von Boris’ aufgequollenem, blauschimmlig schimmerndem Kloakengesicht wird Phil bis ans Ende seiner Tage verfolgen.
»Soll ich mitkommen?«, frage ich.
Phil ist noch immer völlig in Gedanken. Er weiß es wirklich nicht. »Wohin?«
»Auf die Beerdigung?«
Er setzt den Wagen zurück und verursacht nur deshalb keinen Unfall, weil der um die Ecke biegende SUV eine Vollbremsung macht und ein olympiareifes Ausweichmanöver hinlegt. Das anschließende Hupkonzert stört meinen Partner nicht mehr als eine zermatschte Mücke auf der Windschutzscheibe. Vielleicht sollte ich mir über das »Morgen« nicht allzu viele Sorgen machen, denke ich. Wer weiß, ob nicht heute schon Schicht ist. Gibt schließlich eine Menge SUVs in der Stadt.
Kurz darauf parkt Phil am Zoo. Das Auto ist noch am Stück und wir ebenfalls. Er trägt mich in seiner Tasche zum Zaun hinüber.
»Was denn jetzt?«, frage ich, als er mir das Klopfzeichen gibt, dass ich herausklettern kann.
»Hm?«
»Wegen morgen – die Beerdigung.«
Phil blickt sich um und setzt mich im Gebüsch ab. »Hast du einen Anzug?«
Sehr witzig. »Kommt doch sowieso keiner, hat Ernie gesagt«, kontere ich.
Er nickt, als sei das ein bedenkenswerter Einwand. »Wenn du nichts Besseres vorhast …«
Ich überlege: Zu Hause erwarten mich ein manisch-depressiver Rufus, ein einfältiger Clanchef, der Ergebnisse sehen will, »und zwar zeitnah«, sowie ein Chinchillaweibchen, das mich vor zwei Tagen den flüchtigen Duft des Paradieses hat schnuppern lassen und sich seither nicht wieder gezeigt hat. Außerdem eine Vielzahl von Tieren, die zusammengenommen so intelligent sind wie eine Tüte Chips.
»Hab ich nicht«, antworte ich.

Ich bringe tatsächlich das Kunststück fertig, den gesamten Nachmittag unbemerkt vom Rest des Clans unter dem Reggae-Halstuch in meiner Laptoptasche zu liegen und die vergangenen Tage an mir vorbeiziehen zu lassen. Zwar kommt Rocky zweimal herein und brüllt meinen Namen, aber als ich nicht antworte, verzieht er sich wieder. Von Rufus keine Spur. Hat wahrscheinlich genug damit zu tun, nicht in seinem Selbstmitleid zu ertrinken.
Jedes Mal, wenn ich von neuem darüber nachdenke, was in den letzten Tagen vorgefallen ist, rastet mein Projektor an derselben Stelle ein: Elsa und ich und dazwischen zwei kalte Gitterstäbe. Bereits am frühen Nachmittag, als Pfleger Silvio zur zweiten Fütterung vorbeikommt und der Clan geschlossen ins Freie pilgert, um sich seinen Trockenfraß reinzuziehen, weiß ich, dass ich mich dem stellen muss. Dass mir früher oder später nichts anderes übrigbleiben wird, als herauszufinden, was diese bittersüße Erfahrung für Elsa bedeutet. Ob sie ihr überhaupt etwas bedeutet. Ob sie sich seither wie ich in leidenschaftlicher Sehnsucht verzehrt oder ob die Erinnerung daran längst verblasst ist, unter Schichten anderer flüchtiger Erinnerungen begraben liegt und langsam zu Vergessen sedimentiert.
Erst spät am Abend, nachdem das Treiben im Bau zur Ruhe gekommen ist und der sehnsüchtig lodernde Schmerz in meinen Eingeweiden mich von innen zu zerfressen droht, bringe ich den Mut auf, meinem Schicksal gegenüberzutreten, und schleiche heimlich zum Geheimgang. Als ich hinter dem Flamingohaus aus der Erde krieche und mich im Gehege umsehe, halte ich abrupt inne. Der abnehmende Mond spiegelt sich im Vierwaldstätter See wie eine silberne Öffnung in ein geheimes Traumreich – das Tor zu einer fremden Welt.
Schöne Scheiße, denke ich. Wenn ich schon so drauf bin, bevor ich zu Elsa gehe, dann kann diese Nacht ja nur als Desaster enden. Glücklicherweise stakst einer der Flamingos in den See, das Tor zu meinem Traumreich beginnt, Wellen zu schlagen und sich zu zerfasern, und ich bin aus meiner Starre erlöst.
»Geht’s dir nicht gut, Ray?«, fragt einer der Flamingos, dessen Kopf aus dem Nichts kommend direkt vor mir auftaucht.
Ich fahre zusammen. Plötzlich spüre ich die Kälte und die Unausweichlichkeit des Schicksals, das mich erwartet. »Ging mir nie besser«, erwidere ich und verschwinde im Gebüsch.
Vom Kiesweg aus blicke ich zu Elsas Gehege empor, dessen neues Kupferdach mit dem Mondlicht verschmilzt und glänzt wie flüssige Bronze, die eigentlich von der Kante tropfen müsste. Die Gorillas und Paviane haben sich sämtlich in ihre Häuser zurückgezogen, auch von den Antilopen und Giraffen ist nichts zu sehen. Im Hintergrund verlässt eine alte S-Bahn mit metallisch schriekenden Rädern den Bahnhof und zieht hinaus in die Nacht. Ich setze ein Stoßgebet an den allmächtigen Savannenadler ab – bitte, bitte, bitte, du scheiß Adler, mach, dass sie mich will! – und steige schwer atmend den Hügel hinauf.
An Elsas Käfig angekommen, zittern mir die Knie, und mein Herz wummert so laut, dass bei jedem Schlag meine Trommelfelle vibrieren. Ich stehe an derselben Stelle wie zwei Nächte zuvor. Vor lauter Ehrfurcht wage ich nicht, die Streben zu umfassen. Der Käfig ist leer. Elsa scheint sich in ihr Haus zurückgezogen zu haben. Zugleich mit dem neuen Dach hat sie ein neues Haus bekommen. Es ist aus Holz und soll eine Burg darstellen, mit Zinnen obendrauf und einer Zugbrücke vornedran. Elsa, das Burgfräulein. Und ich, ihr Galan.
»Elsa?«, krächze ich. Da nichts weiter geschieht, huste ich mir den Kloß aus dem Hals und versuche es erneut. Jetzt, wo ich schon mal hier bin, ziehe ich es auch durch. Komme, was wolle. »Elsa – bist du da?«
Ich bilde mir ein, hinter der runden Seitenöffnung ihrer Burg eine Bewegung wahrzunehmen.
»Ray – bist du das?«
Die Stimme meiner Sehnsucht! Ja, Geliebte!, will ich ausrufen. Ich bin gekommen, dich zu holen, dich aus deiner Burg zu entführen, zu retten, mit dir auf einem Containerschiff nach Amerika anzuheuern, eine Familie zu gründen, gemeinsam alt und irgendwann von denselben Würmern zerfressen zu werden …
Stattdessen maunze ich: »Hm-m.«
»Was willst du?«
»Ich …« Uff. Auf diese Frage bin ich nicht vorbereitet. »Dich«, hauche ich.
»Was?«
»Dich!«
»Ach Ray.« Ihr feingliedriges Samtpfötchen schiebt sich durch den Torbogen und umfasst eine Kette der Zugbrücke. Der Rest von ihr bleibt im Dunkel verborgen. »Tu uns beiden einen Gefallen, und geh zu deiner Familie zurück. Sei froh, dass du eine hast.«
»Aber …«
»Ich weiß, was du sagen willst.« Ihre zweite Pfote schiebt sich aus der Öffnung und umfasst die andere Kette. Anschließend folgt ihr liebreizendes Näschen mit den vollendeten Barthaaren. »Glaub mir: Das mit uns hätte keine Zukunft. Wir gehören nicht zusammen.«
»Aber …«
»Versuch einfach zu vergessen, was geschehen ist.« Jetzt lugt auch der Rest ihres Kopfes aus der Öffnung. Sogar im Halbdunkel erkenne ich, dass ihre Augen rot unterlaufen sind. »Was immer es war – es hätte nicht geschehen dürfen.«
»Aber …«
»Geh jetzt.« Mit diesen Worten verschwindet sie im Dunkel ihrer Burg und, begleitet von einem finalen Rasseln der Ketten, schließt sich die Zugbrücke.
Benommen taumele ich den Hügel hinab, schwankend zwischen unaussprechlicher Trauer und heiß glühender Wut. Elsa, du liebliche, göttliche, ewig unerreichbare … Schlampe!

Zurück in unserem Gehege, klettere ich auf den Chefhügel, drehe Elsas Käfig den Rücken zu, blicke zum Vierwaldstätter See hinüber und lecke im Mondlicht meine Wunden. Ich meine, die Last meines eigenen Schattens zu spüren. In finstere Gedanken versunken, kraule ich mir die Eier und versuche zu begreifen, womit ich verdient habe, auf diese Weise vom Schicksal abgestraft zu werden. Kann ich mich natürlich lange fragen, logisch. Und doch gibt es keine Erklärung. Da kommt nur wieder das Prostata-Erbe durch, von dem Rufus so gerne schwadroniert: dass wir immer glauben, es gebe für alles eine Erklärung. Und dass man am Ende immer für seine Sünden büßen muss.
Der sich auf dem See spiegelnde Mond hat bereits eine ganz schöne Kurve hingelegt, als ich Rufus neben mir bemerke. Keine Ahnung, wie lange der da schon steht. Ich werd ihn nicht fragen.
»Du bist der Ansicht, ich hätte mich mit ihr paaren sollen, oder?«
Mit »ihr«. Nicht einmal Natalies Name geht meinem Bruder über die Lippen. Ist keine gute Idee, sich in meiner Verfassung mit mir darüber unterhalten zu wollen, weshalb man sich nicht mit seiner Liebsten paart, obwohl einem die Gelegenheit AUF DEM SILBERTABLETT serviert wird. Ich nehme mir vor, so lange wie möglich zu schweigen.
»Ich habe darüber nachgedacht«, fährt Rufus fort. Mal was Neues. »Und ich bin zu der Überzeugung gelangt, das Richtige getan zu haben. Am Ende ist es eine Frage der Selbstachtung.«
Am Ende ist es eine Frage, ob man Eier in der Hose hat. Finde ich. »Und«, frage ich, »wie fühlt sich das an – das Richtige getan zu haben?«
»Suboptimal«, gibt er zu.
Lieber, großer, göttlicher Savannenadler: Mach, dass mein Bruder die Schnauze hält. »Weshalb hast du dann nicht lieber das Falsche getan?«
»Es gibt kein Richtiges im Falschen – Adorno.«
»Hätte dieser Adorno mal wirklich guten Sex gehabt, wüsste er es besser.«
»Ein Mann ohne Selbstachtung wird niemals Großes vollbringen.«
Ich bitte dich inständig, lieber Savannenadler, mach, dass Rufus die Klappe hält. Oder vom Hügel springt. Sonst kann ich hier für nix mehr garantieren. »Glückwunsch.« Ich erhebe mich. Meine Knochen fühlen sich an wie morsches Holz.
»Von allen Qualen, die den Menschen heimsuchen, ist die Selbstverachtung die schreck… Aua! Was war das denn?«
Ich mache auf ahnungslos: »Keine Ahnung. Wahrscheinlich hast du dir mal wieder auf die Ohren gehauen.«
»Das war ich nicht!«
»Dann muss ich es wohl gewesen sein.«
»Du hast mir auf die Ohren geschlagen?«
Ich wende mich dem Bau zu. »Auf ein Ohr.«
»Was soll denn das, bitte? Fängst du jetzt auch schon an wie Rocky?« Während ich den Bau ansteuere, überlegt Rufus, womit er mich wirklich ins Mark treffen kann. Dann ruft er mir nach: »Mann, musst du frustriert sein!«
Treffer.
»Da wäre ich dann ja wohl nicht der Einzige im Clan«, entgegne ich.
Versenkt.




Kapitel 13
»Was hast du denn da um den Hals?«, fragt Phil, während wir uns in seinem Volvo durch den morgendlichen Berufsverkehr kämpfen.
»Hab ich mir fast gedacht, dass du das nicht kennst«, erwidere ich. »Das nennt man: Krawatte.« Ich schlage meinen Klappzylinder lässig gegen das Handschuhfach, damit er sich öffnet. Tut er aber nicht. Stattdessen springt das Handschuhfach auf.
»Dann hab ich mich ja doch nicht verguckt«, sagt Phil, schließt das Handschuhfach und nimmt mir den Zylinder aus der Klaue. Mit einer beneidenswert beiläufigen Bewegung bringt er meinen Hut dazu, sich mit einem leisen »Plopp« zu entfalten.
»Wieso gibt es diese Dinger überhaupt in deiner Größe?«, will Phil wissen und gibt mir meinen Chapeau claque zurück.
»Hat Jerry letzten Sommer einer Bauchrednerpuppe geklaut. Soviel ich weiß am Tag der offenen Tür.«
»Ach, deswegen ist die Krawatte so breit. Und wer ist Jerry?«
»Ein Kapuzineraffe mit einem klitzekleinen Alkoholproblem«, erkläre ich und füge hinzu: »Wo wir gerade davon sprechen: Kannst du mir bei Gelegenheit eine Flasche Bananenlikör besorgen?«
»Klaro. Soll ich auch noch Blumenkränze und ’ne Hula-CD kaufen?«
»Gute Idee, aber lass mich das lieber zuerst mit Jerry besprechen«, erwidere ich und verstehe nicht, warum Phil jetzt genervt seufzt. War ja schließlich sein Vorschlag.
Ich setze meinen Zylinder auf und schiebe die Krempe mit der Krallenspitze ein wenig nach oben, damit der Hut leicht schräg sitzt. Rufus hat mir erzählt, dass der Mann von Welt das so macht. »Und? Wie sehe ich aus?«
Phil wirft mir einen müden Blick zu. »Bescheuert.«
Ich verschränke die Vorderläufe und schlage die Hinterläufe übereinander. »Dein Anzug ist auch nicht gerade erste Wahl«, kontere ich. »Sieht aus, als wäre eine Büffelherde drübergetrampelt. Und riecht wie der alte Plunder in unserer Asservatenkammer.«
»Echt?« Phil schnuppert dezent am linken Ärmel seines schwarzen Anzugs und rümpft die Nase. »Du hast recht. Der riecht tatsächlich nach Mottenkugeln.«
»Sag ich doch«, erwidere ich und lümmele mich in meinem Sitz, als wäre er ein hipper Cocktailsessel.
»Na, wenigstens sehe ich nicht aus wie ein Erdmännchen, dass sich für Abraham Lincoln hält«, bemerkt Phil.
»Abraham … wer?«
»Abraham Lincoln. Ein amerikanischer Präsident, der auch gern solche Hüte getragen hat.«
Ich denke scharf nach. Rufus hat mir das mal erklärt, glaube ich. Wenn ich es richtig in Erinnerung habe, dann ist der amerikanische Präsident ein Clanchef, der nicht nur einen Clan hat, sondern gleich mehrere. Er ist viel wichtiger als beispielsweise unser Zoodirektor. Und vor dem kuscht ja sogar Kong. »Ist doch cool«, sage ich. »Wenn selbst der amerikanische Präsident solche Hüte trägt, dann kann das ja für mich nicht falsch sein.«
»Ich fürchte trotzdem, dass es dem Bestatter seltsam vorkommen wird, wenn zu Boris’ Beerdigung ein Erdmännchen mit Krawatte und Chapeau claque erscheint.«
»Moment mal!«, rufe ich. »Du hast gesagt, wir sind allein auf dieser Beerdigung.«
»Stimmt ja auch. Ich bin mir fast sicher, dass wir die einzigen Trauergäste sein werden«, erklärt Phil. »Das heißt aber nicht, dass sonst niemand auf dem Friedhof ist.«
Enttäuscht lasse ich die Schultern sinken. Ich habe mir eigens für die Beerdigung von Boris eine passende Garderobe zugelegt, und jetzt kommt sie nicht zum Einsatz, weil ich in Phils Umhängetasche hocken werde, um vor neugierigen Blicken geschützt zu sein. Na toll! Dabei hätte ich sogar gewusst, dass man den Zylinder abnehmen muss, wenn Boris vergraben wird. Das ist eine Frage des Respekts, hat Rufus mir erklärt, vergleichbar mit den Nachtwachen der Erdmännchen, wenn ein Clanchef stirbt.
Während Phil den Blinker setzt und seinen Volvo in eine Parklücke lenkt, presse ich frustriert meinen Zylinder zusammen, ziehe mir die Krawatte vom Hals und werfe beides auf die Rückbank.
Phil registriert meine gedrückte Stimmung.
»Tut mir leid«, sagt er. »Aber ich glaube, dass es sowieso verboten ist, Tiere auf den Friedhof mitzunehmen. Und besonders solche, die gern graben.«
Ich winke ab. »Schon gut, Phil. Nicht deine Schuld. War nichts weiter als ein dummes Missverständnis.«
Was habe ich mir auch dabei gedacht, hier mit Zylinder und Krawatte aufzukreuzen? Nur, weil ich ein Chinchillaweibchen liebe, als Detektiv arbeite und einen Menschen als Kompagnon habe, bedeutet das noch lange nicht, dass man sich wie der amerikanische Präsident aufführen darf.
Schweigen.
»Es gibt bestimmt noch eine Menge festlicher Anlässe in deinem Clan, bei denen du deinen Hut tragen kannst«, versucht Phil mich aufzumuntern. »Einen Zylinder kauft man ja schließlich nicht nur für einen einzigen Termin, sondern …« Er macht eine Kunstpause, »… fürs Leben.«
»Aha. Und du glaubst, ein Erdmännchen mit Klappzylinder fällt im Zoo weniger auf als bei einer Beerdigung?«, frage ich.
Phil überlegt eine Sekunde, dann schüttelt er den Kopf. »Schon gut. Vergiss, einfach, was ich gerade gesagt habe!«
Er stellt den Motor ab, zieht seinen Flachmann aus der Tasche und nimmt einen großen Schluck. Der schwere Geruch eines Single-Malt-Whiskeys hängt in der Luft. Phil atmet durch, setzt das Fläschchen erneut an und nimmt noch einen Zug. Keine Ahnung, ob er heute wenigstens schon einen Kaffee hatte.
»Alles okay mit dir?«, will ich wissen.
Er schraubt das Fläschchen wieder zu und steckt es weg. »Alles okay«, sagt er. »Beerdigungen von Leuten, die ich mal gut kannte, sind nur nicht so mein Ding.«
Dann hält er mir seine Umhängetasche hin, und ich steige hinein.
Das Seitentor krächzt wie ein Rabe mit Liebeskummer, als wir den Friedhof betreten. Wir müssen auf die andere Seite des Geländes, wo sich die Kapelle befindet.
Während Phil zügig über den Friedhof marschiert, habe ich Gelegenheit, mich umzusehen. Hat auch seine guten Seiten, wenn man gezwungen ist, sich in einer Umhängetasche transportieren zu lassen.
Der Ort gefällt mir, und das, obwohl der wolkenverhangene Himmel ihm eine ziemlich düstere Atmosphäre verleiht. Wenn die Sonne scheint, ist das hier bestimmt ein schönes Fleckchen Erde. Wenn man beim Graben nicht ständig über Leichen stolpern würde, wäre das auch ein guter Platz für einen Erdmännchenclan.
»Ihr Menschen strengt euch ganz schön an, um es euch schön zu machen, wenn ihr tot seid«, stelle ich fest.
Phils Reaktion ist ein unverständliches Grunzen. Der Marsch über den Friedhof bringt ihn aus der Puste. Nicht allzu gut in Form, mein Partner.
Tatsächlich sind wir die einzigen Trauergäste. Ein großer, hagerer Kerl mit Schifferbart und Zylinder, der so aussieht, wie ich mir diesen Abraham Lincoln vorstelle, sitzt auf einem Stuhl in der hintersten Ecke der Kapelle. Als er Phil sieht, wirkt Lincoln erstaunt. Offenbar hat er nicht mit Trauergästen gerechnet. Vor dem Altar steht eine Art Blumenvase, eingerahmt von Kerzen. Phil setzt sich und positioniert seine Tasche so, dass ich den Raum überblicken kann.
Eine Weile passiert nichts. Dann schaut Abraham Lincoln verstohlen auf seine Uhr, tritt ans Rednerpult und räuspert sich. »Wir sind heute hier zusammengekommen, um …« Er schielt auf einen Zettel, »… Boris Kaufmann das letzte Geleit zu geben. Leider hatte der Verstorbene keine Angehörigen. Deshalb wird die folgende Zeremonie, wie in solchen Fällen üblich, in aller Stille stattfinden.« Der Bestatter blickt zu Phil. »Aber vielleicht möchten Sie ja etwas sagen.«
Durch mein Guckloch sehe ich, wie Phil erschrickt und dann den Kopf schüttelt. Man könnte denken, mein Partner hätte Angst davor, ein paar freundliche Worte über Boris Kaufmann zu verlieren.
Der Bestatter nickt verständnisvoll. »Dann wollen wir den Verstorbenen nun gemeinsam zu seiner letzten Ruhestätte begleiten.«
Er hebt die vor dem Altar stehende Vase vorsichtig mit beiden Händen hoch und trägt sie dann ruhigen Schrittes zum Ausgang der Kapelle. Phil schultert seine Tasche, und wir folgen dem Kerl mit einigem Abstand.
»Warum hast du denn keine Rede gehalten?«, flüstere ich.
»Trauerreden sind auch nicht so mein Ding«, gibt Phil flüsternd zurück.
Als wir ins Freie treten, hält er erstaunt inne, und auch der Bestatter scheint sich zu wundern. Während unseres kurzen Kapellenaufenthaltes ist die Wolkendecke aufgerissen. Eine kräftige Herbstsonne wärmt die Luft, zugleich strahlt das Gelb und Rot der Bäume in einem kalten und klaren Licht. Fast sieht es so aus, als würde jemand diesen Ort in Kunstharz gießen, um ihn für immer zu erhalten – so wie die kleinen Krokodile in den Schaukästen am Eingang vom Reptilienhaus.
Gleich neben der Kapelle ist an der Friedhofsmauer ein Loch gegraben worden, dass nicht mal groß genug ist, um als Versteck für ein ausgewachsenes Erdmännchen dienen zu können. Vor dieses Loch stellt Lincoln die Vase und verschränkt die Hände vor dem Bauch.
»Was soll das?«, flüstere ich. »Und was will der Kerl mit der Vase?«
Phil zieht ein Taschentuch hervor und bedeutet dem Bestatter, dass er sich kurz mal entfernen muss. Lincoln nickt verständnisvoll.
»Könntest du bitte aufhören, ständig reinzuquatschen?«, fragt Phil, als wir auf der anderen Seite der Kapelle und außer Hörweite sind. »Das hier ist eine Beerdigung und kein Kaffeeklatsch.«
»Tolle Beerdigung«, sage ich. »Ist ja nicht mal ’ne Leiche da.«
Phil stutzt, dann sieht es so aus, als würde ihm etwas klarwerden.
»Dieses Ding, das der Kerl da eben getragen hat …«
»Die Vase.«
»Das war keine Vase«, erklärt Phil. »Das Ding nennt man Urne. Und in dieser Urne befindet sich die Asche von Boris Kaufmann.«
»Asche?«, frage ich perplex. »Wieso Asche? Wir haben ihn im Wasser gefunden, er ist nicht verbrannt.«
»Doch«, erwidert Phil. »Der Leichnam ist verbrannt worden. Das nennt man Feuerbestattung.«
Ich mache große Augen. »Ihr Menschen gönnt nicht mal den Aasfressern einen kleinen Happen? Ihr seid wirklich ganz schön schräg drauf.«
Andererseits ist so eine Feuerbestattung auch irgendwie cool, denke ich. In der Savanne lässt man die Toten ja üblicherweise einfach rumliegen. Schakale, Aasgeier und Hyänen kümmern sich um alles Weitere. Mit flächendeckenden Feuerbestattungen könnte man denen ganz schön lange Nasen machen: Hey! Hyäne! … Friss Staub!
»Jedenfalls wird die Urne jetzt begraben«, erklärt Phil.
»Oh. Kann ich das bitte machen?«, rutscht es mir raus.
Phil schüttelt den Kopf. »Tut mir leid, aber der Kerl mit dem Hut muss das machen. Sonst noch Fragen? Oder können wir dann wieder zurückgehen?«
Ich zögere einen Moment, dann beschließe ich, Phil noch einmal auf seine Trauerrede anzusprechen. Nach der Beerdigung wird es dafür nämlich zu spät sein.
»Was ist? Können wir?«, fragt Phil ungehalten.
»Du solltest Boris ein paar Worte mit auf den Weg geben.«, sage ich. »Sonst wirst du es später vielleicht mal bereuen.«
Phil sieht mich aus zusammengekniffenen Augen an, zieht seinen Flachmann hervor und nimmt noch einen Schluck. Dann knurrt er: »Danke für den Tipp. Ich werd’s mir überlegen.«
Ich kann mich kaum konzentrieren, weil Abraham Lincoln beim Vergraben der Urne so ungeschickt mit seinem Schippchen hantiert, dass ich am liebsten aus der Tasche springen und ihm mal kurz zeigen würde, wie es richtig gemacht wird. Aber mich fragt ja keiner.
Schließlich ist Lincoln fertig. Die Urne befindet sich in der Erde, nur der in einem matten Schwarz glänzende Deckel ist noch sichtbar. Wenn ich richtig vermute, kommt jetzt eine Steinplatte darauf. Um uns herum sind viele solcher Platten im Boden eingelassen. Kleine Schildchen auf dem polierten Stein verraten, wessen Asche hier vergraben ist. Vermute ich zumindest. Irgendwann werde ich Rufus doch noch bitten, mir das Lesen beizubringen. Es nervt, wenn man sich immer alles zusammenreimen muss.
Lincoln reicht Phil das Schippchen, auf dem ein wenig Erde ist, die Phil nun ins Grab rieseln lässt. Er gibt dem Bestatter das Werkzeug zurück und zögert einen Moment. »Ich glaube, ich würde jetzt doch gerne etwas sagen, falls das möglich ist.«
Lincoln, der sich gerade abwenden wollte, um nach der Steinplatte zu greifen, nimmt wieder Haltung an und nickt pietätvoll. »Aber ja. Gern.«
Jetzt bin ich gespannt.
»Lieber Boris …«, beginnt Phil. Sieht so aus, als müsste mein Partner eine Träne verdrücken. »Ich möchte … ähm … dich heute … also … ääähm … was ich sagen will …« Phil verstummt und räuspert sich. »Ich will nur so viel sagen, dass …« Wieder schluckt Phil den Rest des Satzes herunter. Zusammen mit weiteren Tränen, vermute ich. Offenbar ein klassischer Fall von Lampenfieber. Rocky geht es ganz ähnlich, wenn er vor Publikum reden soll. Ist bei ihm aber kein Lampenfieber, sondern Unvermögen. Deshalb regelt mein großer Bruder die Dinge am liebsten unter vier Augen.
Phil hat zu schwitzen begonnen, was definitiv nicht an der Herbstsonne liegen kann. Lincoln steht unbeweglich da und lässt den Blick in die Ferne schweifen, als würde ihn das alles hier nichts angehen.
Während die Sekunden zäh und zäher verstreichen, komme ich zu dem Schluss, dass mein Partner Hilfe braucht. Wäre Phil nicht gerade von seinem Lampenfieber wie gelähmt, würde er den Bestatter vermutlich bitten, ihn kurz allein zu lassen. Das muss ich wohl jetzt erledigen.
Ich schlüpfe aus Phils Umhängetasche, flitze den Weg entlang bis zu einem besonders gepflegten Grab und rufe: »Lass dir Zeit, Partner! Ich kümmere mich um Abraham Lincoln.« Dann beginne ich, das Grab umzupflügen, wobei ich I feel for you von Chaka Khan anstimme, was der Bestatter aber nur als lautes Fiepen eines rattenähnlichen Tieres wahrnimmt. Ich habe den Song kürzlich mal bei einer Oldie-Disco in unserem Bau gehört, seitdem geht mir die Mucke nicht mehr aus dem Kopf.
Lincoln blickt erschrocken in meine Richtung. Dann schnappt er sich sein Schippchen, bittet Phil, kurz allein weiterzumachen, und kommt auf mich zugerannt. Ich husche nun auf den Gehweg und warte geduldig auf meinen Verfolger, damit der mich einmal quer über den Friedhof jagen kann. Das dürfte Phil genug Zeit für seine letzten Worte an Boris verschaffen.
Der Bestatter ist in ähnlich schlechter Form wie mein Partner. Mehrmals muss ich anhalten, damit Lincoln Luft schnappen kann. Schließlich habe ich ihn lange genug hingehalten, und nebenbei wird mir langsam auch langweilig. Ich verschwinde also durch die Gitterstäbe des Seiteneingangs, durch den wir eben gekommen sind.
Während ich auf Phil warte, nehme ich ein Sonnenbad auf der Motorhaube. In der Seitenstraße ist kein Mensch zu sehen. Nicht nötig also, dass ich mich verstecke. Wohlig strecke ich alle viere von mir und lasse mich mit Licht und Wärme volllaufen. Erdmännchen sind von Natur aus sonnensüchtig. Ich glaube, das ist ein evolutionärer Ausgleich dafür, dass wir die meiste Zeit unseres Lebens unter der Erde verbringen.
Als Phil erscheint, bin ich fast eingedöst.
»Vielen Dank, dass du mir geholfen hast«, sagt er. »Aber ich wäre dir trotzdem verbunden, wenn du da runterkommen könntest. Der Lack ist sehr empfindlich, und bei diesem Modell gehen Reparaturen immer gleich ins Geld.«
»Beides null Problemo«, erwidere ich und will mich lässig auf die Seite rollen, um über den Kotflügel butterweich zur Erde zu gleiten. Leider habe ich zu viel Schwung drauf. Als meine Hinterbeine plötzlich ins Nichts ragen, versuche ich instinktiv mit den Krallen meiner Vorderbeine auf dem Blech Halt zu finden. Mit einem schrillen Kreischen, das an den Ruf einer erkälteten Beutelmeise erinnert, schabe ich am Kotflügel entlang. Dabei hinterlassen meine Krallen acht unschöne Rillen im senfgelben Lack.
»Sorry«, hüstele ich kleinlaut und wische meine Krallen verstohlen am Fell ab, um die Lacksplitter zu entfernen.
Phil seufzt vernehmlich.
»Immerhin hatte ich gerade noch eine Idee zum Fall Boris Kaufmann«, sage ich, als wir im Auto sitzen.
Phil lenkt seinen Volvo in den zähfließenden Verkehr. »Was denn für ein Fall? Nach Lage der Dinge gibt es keinen Fall Boris Kaufmann.«
»Schon klar«, gebe ich zurück. »Ich habe mich auch nur gefragt, ob Boris geahnt hat, dass du als Einziger zu seiner Beerdigung kommen würdest.«
Phil wirft mir einen interessierten Blick zu. »Und? Was glaubst du? Hat er das geahnt?«
»Ich weiß es nicht, aber falls es so war, dann hat er vielleicht versucht, dir eine Nachricht zu hinterlassen.«
»Eine Nachricht«, murmelt Phil und überlegt angestrengt. »Wüsste nicht, wo die sein könnte.«
Schade, denn hier endet meine Theorie auch schon. Weiter bin ich mit meinen Überlegungen beim Meditieren in der Sonne vorhin nämlich nicht gekommen.
Wir schweigen und hängen unseren Gedanken nach.
»Ihr ward doch Partner«, sage ich nach einer Weile. »Gab es da nicht Dinge, von denen nur ihr beide wusstet? Ich meine …«
Ich komme nicht dazu, meinen Gedanken auszuführen, denn in diesem Moment reißt Phil das Steuer herum und biegt in eine Seitenstraße, wo er den Wagen abrupt zum Stehen bringt.
»Fischstäbchen.« Er legt den Rückwärtsgang ein, um den Wagen zu wenden.
»Fischstäbchen«, wiederhole ich tonlos und ziehe dabei ebenso vorsichtig wie unauffällig die Krallen meiner rechten Pfote aus der Armauflage. Ich habe mich bei Phils Manöver gerade instinktiv festgeklammert. Glücklicherweise ist er so beschäftigt, dass er nichts merkt.
»Brisante Informationen haben wir damals im Tiefkühlfach gelagert, versteckt in Fischstäbchenpackungen. Ist nur schon eine halbe Ewigkeit her. Deswegen habe ich bei unserem ersten Besuch in Boris’ Wohnung nicht daran gedacht.« Phil hat den Wagen gewendet und setzt den Blinker, um zurück in Richtung Osten zu fahren. »Wollen doch mal sehen, ob du mit deiner Vermutung richtigliegst.«

Boris’ Wohnung ist inzwischen polizeilich versiegelt worden.
»Streck mal dein rechtes Vorderbein zur Seite!«, bittet Phil.
Ich tue es und sehe nun aus wie eine Kaffeekanne.
»Und jetzt bitte mal kurz die Luft anhalten!«
Ich atme ein. Phil umfasst meine Taille, hebt mich hoch und durchtrennt dann in aller Seelenruhe mit meinen Krallen das behördliche Siegel.
Als er mich wieder auf dem Boden abgesetzt hat, bin ich so verdutzt, dass ich einen Moment brauche, um meine Sprache wiederzufinden. »Du hast mich da gerade als lebende Gartenschere benutzt«, sage ich beleidigt.
»Ganz genau. So hat die Spurensicherung wenigstens was zu tun. Mir kämen die sofort auf die Schliche. Bei dir ist das anders.« Er zieht Latexhandschuhe über und öffnet die Tür. »Oder hast du vielleicht ein Vorstrafenregister, von dem ich noch nichts weiß?«
Er zieht die Schuhe aus und betritt die Wohnung. Ich dackele schmollend hinterher.
Dass die Polizei alles durchsucht hat, ist nur anhand weniger Details zu erkennen. Es riecht nicht mehr so muffig wie bei unserem ersten Besuch. Ich vermute, jemand hat durchgelüftet. Ich erklimme die Kommode und stelle fest, dass auch die beiden halbvergammelten Äpfel aus der staubigen Keramikschale verschwunden sind. Derjenige, der gelüftet hat, wollte wohl auch noch vermeiden, dass hier bald die Fruchtfliegen Pearl Harbour spielen. Ich betrachte die über der Kommode hängenden Bilder in ihrem Aluminiumrahmen. Dabei fällt mir etwas auf.
»Die Bilder hängen schief«, rufe ich in Richtung Küche, wo Phil bereits damit beschäftigt ist, das Tiefkühlfach zu plündern.
»Was hängt schief?« Er klingt genervt.
»Die Bilder im Flur«, rufe ich. »Die waren ganz akkurat ausgerichtet. Jetzt hängen sie schief.«
Phil erscheint. Er hat sein Sakko ausgezogen und die Hemdsärmel aufgekrempelt. »Völlig normal. Die Spurensicherung hat sie abgenommen. Hätte ja sein können, dass sich hinter einem der Fotos ein Safe verbirgt. Oder was anderes. Du würdest dich wundern, wie oft es vorkommt, dass die Leute hinter irgendwelchen Kunstwerken brisante Papiere verstecken.«
Ich schaue zu den Bildern, dann wieder zu Phil. Klingt einleuchtend.
»Bist du schon fertig mit dem Tiefkühlfach?«, will ich wissen.
Er nickt.
»Und?«
»In der Spinatpackung habe ich Spinat gefunden und in dem Beutel mit Suppengemüse war … Suppengemüse«, erwidert Phil und krempelt seine Hemdsärmel herunter.
»Lass mich raten! In der Fischstäbchenpackung waren Fischstäbchen.«
»Falsch. Es gibt überhaupt keine Fischstäbchen. Nur Spinat und Suppengemüse.«
»Ist das verdächtig?«, frage ich, ohne lange zu überlegen.
Phil, der gerade dabei ist, seine Manschetten zuzuknöpfen, was sich aufgrund der Latexhandschuhe etwas schwierig gestaltet, hält inne und sieht mich an. »Das ist absolut verdächtig, Ray! Wir müssen nach jemandem suchen, der mit einer Packung angetauter Fischstäbchen auf der Flucht ist.«
Ich versuche, die Frotzelei gelassen zu nehmen. Wer den Schaden hat, braucht für den Spott nicht zu sorgen, sagt Ma immer. Noch so einer unserer protestantischen Lehrsprüche. Kann ich Phil nicht verdenken, dass er frustriert ist, weil sich eine weitere Hoffnung zerschlagen hat.
Trotzdem rebelliert irgendetwas in mir bei dem Gedanken daran, den Fall endgültig zu den Akten zu legen. Mag ja sein, dass wir mit der versteckten Nachricht im Tiefkühlfach auf dem Holzweg waren. Aber irgendetwas hier kann uns einen Hinweis liefern. Darauf würde ich glatt meine gemütliche Laptoptasche inklusive Reggae-Halstuch verwetten.
»Vielleicht haben wir was anderes übersehen«, überlege ich.
Phil zieht sein Sakko über. »Dein detektivischer Spürsinn in allen Ehren, Ray, aber wir sind wieder da, wo wir schon gestern waren: Der Fall Boris Kaufmann ist kein Fall. Und damit basta.«
Ich scanne noch einmal den Flur. Dabei bleibt mein Blick erneut an den liebevoll gerahmten Bildern über der Kommode hängen. »Das ist es!«
Phil sieht mich genervt an und kommt näher.
»Der Kerl auf dem zweiten Bild, der gerade die Arme hochreißt.«
Phil schaut hin. »Seh ich. Wird wohl der Trainer von Boris sein.«
»Und?« Ich sehe meinen Partner an, als müsste der so langsam mal selbst darauf kommen.
Phil wirkt ungehalten. »Spann mich nicht auf die Folter, Ray. Ich kenn den Kerl nicht. Außerdem sieht man ihn ja nur von hinten. Keine Ahnung, wer das sein könnte.«
»Wir kennen ihn beide«, erwidere ich cool. »Er hat nur ein bisschen zugenommen und zeigt seine Tattoos nicht mehr so gern in der Öffentlichkeit.«
Phil kneift die Augen zusammen und überlegt. »Kalle Bönsch.«
Ich nicke. »Das alte Tattoo, das ihm gestern aus dem Hemdkragen gerutscht ist … Dabei hat er behauptet, Boris nicht mal zu kennen.«
Phil pfeift anerkennend durch die Zähne. »Gute Arbeit, Partner. Dann lass uns Kalle doch gleich mal fragen, warum er uns angelogen hat.«
Phil stellt seine Umhängetasche auf die Kommode, ich springe hinein und verkünde: »Richtige Entscheidung.«
Phil, der die Tasche gerade schließen will, hält inne. »Du wirst aber jetzt nicht plötzlich arrogant, weil du ein ganz passabler Schnüffler bist, oder?«
»Ganz passabel?«, erwidere ich. »Ich bin absolute Weltklasse! Top-Liga! Ein Elitedetektiv!«
»Duck dich mal, Elitedetektiv«, sagt Phil und schließt die Tasche.




Kapitel 14
Als wir den ›Dünnen Wirt‹ betreten, ist Kalle Bönsch bei seiner Lieblingsbeschäftigung. Er lässt einen einsamen Spüllappen in Zeitlupe über die Theke kreisen. Diesmal zeigt der Kneipier seine tätowierten Arme, er hat die Hemdsärmel bis zum Bizeps hochgekrempelt. Falls es noch Zweifel daran gab, dass er der Mann auf dem Foto ist, dann sind diese gerade verflogen. Die beiden hässlichen Klapperschlangen, die Kalle sich auf die Arme hat stechen lassen, fand ich schon in Boris Wohnung ziemlich unappetitlich. So aus nächster Nähe betrachtet, wirken sie richtig unheimlich. Besonders für jemanden, der eine angeborene Panik vor Schlangen hat.
»Wir haben noch geschlossen«, sagt Bönsch, ohne hochzusehen.
Phil stellt seine Tasche auf die Theke und setzt sich. »Das trifft sich gut, ich wollte sowieso unter vier Augen mit Ihnen sprechen.«
Kalle blickt vom Tresen hoch und braucht einem Moment, um sein Gegenüber einzuordnen. Dann verdüstert sich das Gesicht des Kneipiers.
»Was wollen Sie denn schon wieder?« Er legt seine beiden Pranken auf die Theke, stützt sich ab und lässt die Armmuskeln spielen, was die Schlangenköpfe zum Zucken bringt, als wären sie lebendig. Gruselig.
»Über Boris Kaufmann reden«, erwidert Phil ungerührt.
»Ich dachte, das hätten wir geklärt. Ich habe Ihnen doch gesagt: Ich rede grundsätzlich nicht mit Pressefritzen. Ende der Durchsage.« Bönsch deutet mit dem Kinn zur Tür. »Und da drüben hat der Maurer …«
»… das Loch gelassen«, vollendet Phil den Satz. »Ich weiß. Es ist nur so: Ich komme nicht von der Presse. Ich bin Privatdetektiv. Boris war mal mein Partner. Jetzt ist er tot, und es sprechen einige Anzeichen dafür, dass es kein Unfall war, sondern Mord.«
Kalle steht unbeweglich hinterm Tresen, aber ein leichtes Flackern in seinen Augen verrät, dass Phils Vortrag den Kneipier nicht kaltgelassen hat.
»Und was hab ich damit zu tun?«, fragt Bönsch lauernd.
»Das müssen Sie mir schon sagen«, erwidert Phil. »Ich weiß nur, dass Sie mich belogen haben. Angeblich kannten Sie Boris überhaupt nicht, dabei haben sie seine größten sportlichen Erfolge begleitet. Was waren Sie damals? Sein Trainer?«
Bönsch zögert einen Moment, dann richtet er sich auf, zieht langsam einen Hocker zu sich heran und setzt sich. »Ich war sein Sparringspartner. Wir haben im selben Gym trainiert. Hab ’ne Menge von ihm gelernt.«
»Klingt, als wären Sie beide befreundet gewesen.«
»Wie man’s nimmt. Boxer sind ja am Ende immer Konkurrenten. Aber wir hatten schon ein freundschaftliches Verhältnis, würde ich sagen. Den Umständen entsprechend.«
»Den Umständen entsprechend«, wiederholt Phil. »Verstehe. Und wo waren Sie dann bei seiner Beerdigung?«
Bönsch beißt sich auf die Unterlippe, dann steht er auf, nimmt ein Glas aus dem Regal und drückt es mehrmals gegen eine kopfüber an der Wand hängende Magnumflasche mit einer dunklen, öligen Flüssigkeit. »Dass Sie Mineralwasser trinken, stimmt auch nicht, oder?«
»Ich nehme gern einen Whiskey, falls das ein Angebot war«, erwidert Phil.
Kalle füllt ein weiteres Glas an einer anderen Flasche und stellt es auf den Tresen neben seins. Whiskeygeruch, vermischt mit Bitternoten und allen möglichen Kräutern zieht in mein Versteck. Was die Menschen so alles in sich reinkippen, ist wirklich sagenhaft.
»Die Wahrheit ist, ich wäre gern zu seiner Beerdigung gekommen, aber ich fand es dann doch besser, auf … Tauchstation zu bleiben.«
Phil merkt auf.
»Dieser Laden hier …« Mit einer knappen Handbewegung umreißt Bönsch sein Reich: »… ist alles, was ich im Leben erreicht habe. Wenn ich den verliere, bin ich echt im Arsch.«
Phil nippt an seinem Drink.
Kalle ebenfalls. »Ich bin fast sechs Jahre im Knast gewesen. Sie haben mich wegen mehrfacher Körperverletzung drangekriegt. Damals hatte ich ein kleines Inkassobüro.«
Phil schiebt sein leeres Glas über die Theke. »Und jetzt denkt die Polizei, dass Sie Boris ans Leder gegangen sind. Aus welchen Gründen auch immer.«
Kalle zuckt mit den Schultern und steht auf, um die Gläser noch mal zu füllen. »Jedenfalls bin ich in der Schusslinie. Und deshalb versuche ich, meinen Kopf unten zu halten, so gut es geht.«
Kalle stellt die frischen Drinks auf die Theke. Schweigend prosten sich die Männer zu und trinken. Wenn ich Phil richtig einschätze, dann heißt das, er glaubt Kalle Bönsch.
»Boris hat nicht zufällig was bei Ihnen hinterlegt, oder? Einen Brief, ein Päckchen, oder so«, fragt Phil nach einer Weile.
Kalle öffnet eine Schublade, kramt darin herum und wirft dann einen Bierdeckel auf den Tresen. »Das ist das Einzige, was Boris mir hinterlassen hat. Eine offene Rechnung.«
Phil betrachtet den Deckel. »Ich übernehm’ das.«
Kalle wundert sich, nimmt den Deckel und greift nach einer Lesebrille. Während er im Geiste Boris’ Drinks addiert, beugt Phil sich interessiert vor. »Darf ich mal sehen?«
Kalle gibt ihm den Deckel. »Geben Sie mir einfach fünfzig Mäuse und gut ist. Dann hab ich wenigstens meinen Wareneinsatz raus. Und alles andere hier geht auf mich.«
Gedankenverloren zieht Phil einen Schein aus der Tasche und schiebt ihn rüber zu Bönsch. Dann zeigt er ihm die Rückseite des Bierdeckels. »Hier steht: AKI +
MAGENTA = ? Irgendeine Ahnung, was das heißen könnte?«
Kalle Bönsch nimmt den Deckel und betrachtet Boris’ Kritzelei. »Aki könnte Axel Kowalski sein. Junger Boxer. Hatte offenbar Talent.«
»Hatte?«
»Ja. Er ist tot. Einfach so umgefallen. Vermutlich Hirnschlag.« Bönsch klopft den Deckel auf den Tresen. »War das nach seinem Kampf in Budapest? Oder Prag? Jedenfalls hat Aki hier ganz in der Nähe trainiert.« Nachdenklich nippt er an seinem Drink. »Und Magenta heißt vielleicht Akis Mieze. Klingt jedenfalls für mich wie ein Frauenname aus dem Osten.«
»Wo hat Aki trainiert?«, fragt Phil, ohne weiter auf Kalles letzten Hinweis einzugehen. Dabei finde ich die Idee, dass es sich bei Magenta um eine Frau handeln könnte, ziemlich interessant. Vielleicht sollte man mal Piroschka fragen, ob die nicht zufällig eine Magenta kennt.
»Im K.O.«, antwortet Kalle.
»K.O.?«
»Offiziell heißt der Laden: Knock Out Club.« Er nimmt die Gläser. »Wie sieht’s aus?«
Phil nickt, Kalle zapft neue Drinks.
»Den Laden gibt es schon ewig«, fährt Kalle fort. »Vor zwanzig Jahren trieben sich da noch ziemlich üble Typen rum.« Er grinst. »Ich, zum Beispiel.«
Kalle stellt die Drinks auf die Theke. »Heute ist der Laden total schnieke. Einer von diesen Luxusschuppen mit Spiegeln an den Wänden und ’ner Wellnessabteilung. Früher waren wir froh, wenn die Duschen gingen.« Er hebt sein Glas. »Na ja. Is lange her.«
Ein kurzes Schweigen, dann hebt Phil ebenfalls sein Glas.
»Er war kein schlechter Kerl«, sagt Kalle und prostet meinem Partner zu.
»Nein, das war er nicht«, erwidert Phil und prostet ebenfalls.
Die beiden Männer leeren ihre Gläser.

Der Knock Out Club ist so schnieke, dass Normalsterbliche dort überhaupt keinen Zutritt haben. Die Drehtür in der gänzlich verspiegelten Fassade wird von einem Typen mit Knopf im Ohr bewacht. Er trägt einen dunklen Anzug, der im Gegensatz zu Phils muffiger und verknitterter Kleidung absolut perfekt sitzt. Da der Typ die Größe eines Stahlschranks hat, ist der Anzug vermutlich eine Maßanfertigung. Oder aber der unglaubliche Hulk hat ausgemistet und seine Klamotten an bedürftige Türsteher-Riesen verschenkt.
»Kann man da mal reingucken?«, fragt Phil gedehnt. Man könnte ihn für angetrunken halten. Angesichts der Alkoholmenge, die er heute schon verdrückt hat, wäre das ja auch kein Wunder. Aber Phil kann noch eine Menge mehr vertragen. Er hat keineswegs zu viel intus, sondern spielt gerade den Ahnungslosen. Eine seiner Lieblingsrollen.
»Tut mir leid, der Zutritt ist nur für Mitglieder erlaubt«, erwidert der Stahlschrank im Maßanzug und setzt ein professionell höfliches Lächeln auf.
»Bieten Sie denn hier auch Fitnessboxkurse an?«, setzt Phil einfältig nach.
»Fitnessboxkurse?« Der Gesichtsausdruck des Riesen lässt vermuten, dass er gerade überlegt, ob Phil noch ganz dicht ist.
»Ich würde gern einen Fitnessboxkurs belegen«, wiederholt Phil. »Wo kann man denn hier eigentlich Mitglied werden?« Er tänzelt vor dem Riesen herum und fuchtelt dabei mit den Armen.
»Was wird das?«, fragt der Stahlschrank.
»Schattenboxen«, entgegnet Phil und hört abrupt mit der Hampelei auf.
Der Riese beugt sich vor, als müsse er Phil genau unter die Lupe nehmen, um herauszufinden, wo bei ihm die versteckte Kamera angebracht ist. Phil schenkt dem Klotz ein freundliches Lächeln.
Schließlich ist der Kerl davon überzeugt, dass man ihn nicht auf den Arm nehmen will. Er richtet sich wieder auf und strafft seinen beeindruckenden Oberkörper. Ich glaube, selbst Rocky würde bei diesem Anblick die Spucke wegbleiben. »Hier kann man nicht Mitglied werden«, erklärt der Stahlschrank. »Wir sind kein Studio.«
»Aber hier wird doch geboxt, oder etwa nicht?«, fragt Phil.
Dem Riesen scheint die Unterhaltung langsam lästig zu werden. »Hören Sie! Das hier ist der Trainingsstall der Tibor Nagy Box Promotion. Hier kommen nur Leute rein, die bei dieser Firma unter Vertrag stehen.« Er mustert Phil abschätzig. »Stehen Sie bei Tibor Nagy unter Vertrag?«
»Leider nein«, erwidert Phil sonnig. »Aber dann werde ich mal fleißig trainieren, damit sich das bald ändert.«
Der Riese ringt sich so was wie ein Lächeln ab: »Tun Sie das.«
Phil nickt freundlich und macht sich auf den Weg zum Auto. Wir schweigen. Jeder von uns rekapituliert die Ergebnisse unserer Nachforschungen und versucht, zumindest ein paar Puzzlestücke zusammenzusetzen. Routinearbeit für einen Detektiv. Nach einer Weile kommt mir in den Sinn, dass Phil auch deshalb schweigen könnte, weil er sich ein bisschen darüber ärgert, dass ich den Fall Boris Kaufmann mit meinem außerordentlichen detektivischen Spürsinn und durch eine einsame ermittlerische Glanzleistung neu aufgerollt habe. Denn dass wir nun doch einen Fall haben, dürfte nach den Gesprächen mit Kalle und dem Stahlschrank klar sein.
Schweigend öffnet Phil seine Tasche und lädt mich auf dem Beifahrersitz ab, wo ich es mir bequem mache. Ich halte jetzt auch mal für eine Weile die Klappe. Das ist einfach eine Frage der Coolness. So cool wie Phil bin ich zwar noch nicht, aber nah dran, würde ich sagen.
Phil startet den Motor. Der Wagen löst sich vom Straßenrand und rollt in den ausnahmsweise mal einigermaßen flott fließenden Verkehr. Noch immer scheint die Sonne, als wolle sie sich tapfer dem nahenden Winter in den Weg stellen. Schöner Tag, eigentlich. Übermütig lasse ich das Seitenfenster heruntersurren … ssssss … und zucke sofort zusammen, weil mir ein mörderisch kalter Fahrtwind die Eier schockfrostet. Also: … sssssss … schnell wieder hoch mit dem Fenster.
Immer schön cool bleiben. Schweigen.
»Wir müssen herausfinden, für wen oder was Magenta steht«, sagt Phil. Ich stutze. Offenbar hat er keine Sekunde damit verschwendet, neidisch auf mich zu sein, sondern ausschließlich über den Fall nachgedacht. Mein Partner ist wirklich ein echter Vollblutdetektiv. Und statt ihm nach Kräften zu helfen, verschwende ich meine Zeit mit Eitelkeiten. Ich rutsche ein bisschen tiefer in den Sitz. Obwohl mein Schamgefühl nicht besonders ausgeprägt ist, schäme ich mich jetzt doch ein bisschen.
»Hast du gehört, was ich gesagt habe?«, setzt Phil nach.
»Jepp. Hab ich«, antworte ich beflissen. »Was hältst du denn von Kalles Theorie, dass Magenta eine Frau sein könnte?«
»Ist mir auch schon durch den Kopf gegangen. In diesem Fall würden wir eine Unbekannte suchen, die mit unseren drei Todesfällen in Verbindung steht«, erwidert Phil. »Da käme dann momentan nur …«
»Jetzt haben wir schon drei Morde? Wieso drei?«, unterbreche ich.
»Ich hab nichts von Morden gesagt. Aber es gibt offenbar einen Zusammenhang zwischen Tibor Nagy, Boris Kaufmann und jetzt auch noch Axel Kowalski, genannt Aki. Glaubst du, das ist Zufall?«
Ich zucke mit den Schultern. »Kalle Bönsch hat gesagt, dass Aki vermutlich einen Hirnschlag hatte.«
»Ich weiß, was Kalle Bönsch gesagt hat. Und es ist bestimmt auch nicht einfach, einen Boxer zu ermorden und das wie einen tragischen Unfall aussehen zu lassen. Außerdem hatte Aki einen Arzt dabei, und dem wäre ein unnatürlicher Tod sofort aufgefallen. Trotzdem können wir im Moment nicht ausschließen, dass wir es mit drei Morden zu tun haben. Und die Verbindung scheint Magenta zu heißen.«
»Wenn es sich tatsächlich um eine Frau handelt, dann könnte Magenta ein Deckname sein«, überlege ich laut.
»Ich weiß, was du meinst. Ich dachte auch schon an Piroschka«, erwidert Phil. »Aber dann bin ich zu dem Schluss gekommen, dass sie kein Motiv hat.«
»Immerhin erbt sie genug Geld, um sich ein schönes Leben in Afrika zu machen«, halte ich dagegen. »Ich finde, das ist ein Motiv.«
»Sie hatte auch vorher schon alles, was sie wollte. Die Ehe basierte auf gegenseitigem Desinteresse und klaren Absprachen. Er hat sich nicht um ihre Liebschaften gekümmert und sie sich nicht um seine. Geld hatte Piroschka durch ihren Mann sowieso mehr als genug. Warum hätte sie das Risiko eines oder sogar mehrerer Morde eingehen sollen? Nur, um noch mehr Geld zu bekommen? Das klingt nicht sehr plausibel, finde ich.«
»Ich schon. Menschen sind die gierigsten Tiere unter der Sonne. Und Piroschka scheint ein besonders gieriges Exemplar zu sein. Aber Rufus kann sie ja mal checken, wenn er herauszufinden versucht, was es mit Magenta auf sich hat.«
»Einverstanden. Und er soll mal schauen, was er über Aki Kowalski finden kann. Kalle Bönsch hat gesagt, dass die Sache bei einem Kampf in Budapest oder Prag passiert ist. Da muss es ja zumindest Zeitungsberichte drüber geben.«
Phil lenkt den Wagen an den Straßenrand. Erstaunt stelle ich fest, dass wir bereits am Zoo angekommen sind. Da wir aus dem Nordosten kommen, stehen wir vor dem Nordeingang.
»Oder soll ich dich auf die andere Seite fahren?«, fragt Phil. »Wäre kein Problem.«
Ich schüttele den Kopf. »Sind ja jetzt kaum noch Besucher da. Außerdem würde ich mir gern die Beine vertreten.«
»Gut. Dann sehen wir uns morgen früh, Partner.«
Als ich mich anschicke, von meiner Sitzerhöhung zu klettern, fügt Phil hinzu: »Das war übrigens heute wirklich gute Arbeit, Ray.«
Ich halte inne und vergegenwärtige mir, dass ich mich in Zukunft weniger wichtig nehmen will, um irgendwann einmal so cool zu werden wie Phil. »Danke. Machen wir keine große Sache draus«, erwidere ich.
Ich sehe den Anflug eines Grinsens in seinem Gesicht und werte das jetzt mal als Zeichen der Zustimmung.
Gewöhnlich tippele ich auf allen vieren durch den Zoo. Das geht schnell und ist am unauffälligsten. Wenn man dann noch die Gebäude und die Bepflanzung einigermaßen ausnutzt, ist man praktisch unsichtbar.
Heute aber habe ich das Bedürfnis, meinen Weg aufrecht und breitbeinig zurückzulegen. Außerdem versuche ich, die Vorderläufe seitlich zu tragen, was anatomisch schwierig ist, aber nicht so uncool aussieht wie die angeborene Bittstellerhaltung der Erdmännchen. Wenn ich könnte, würde ich jetzt noch ein Liedchen pfeifen.
»n’ Abend, Sheriff«, sagt Heiner, als ich auf dem Weg zu den Flamingos quer durchs Elefantengehege marschiere. Dafür, dass Dickhäuter eigentlich nie Witze machen, war das eine ziemlich launige Bemerkung.
»Gott zum Gruße, Benjamin Blümchen«, erwidere ich und höre, wie Heiner stakkatoartig trompetet, weil er lachen muss, aber den Mund dabei nicht aufmacht. Er hebt zum Abschied den Rüssel und trottet dann seiner Frau Nicole und dem gemeinsamen Sohn hinterher. Gleich gibt es Abendessen. Der Sohn heißt übrigens wirklich Benjamin. Nette Familie. Und mit Heiner verbindet mich inzwischen ein fast freundschaftliches Verhältnis, obwohl wir im letzten Sommer große Probleme miteinander hatten, weil unser Clan das Elefantengehege in die Luft gejagt hat. Versehentlich, versteht sich. Aber inzwischen ist das vergessen. Zum Glück. Denn, wie sage ich immer: Manchmal kann es sehr nützlich sein, einen Kumpel zu haben, der vier Tonnen wiegt.
Ich lasse das Elefantengehege hinter mir und nehme Kurs auf den Vierwaldstätter See, als ich plötzlich ein schrilles Fiepen, begleitet von einem lauten Keuchen, höre. Ein Nagetier in Eile. Oder in Not. Ich kenne die Stimmen der Zoobewohner. Deshalb ist mir sofort klar, dass es sich um einen Eindringling handelt. Im nächsten Moment schießt eine kleine, räudige Ratte an mir vorbei. Sie trägt eine Art Rucksack, ein winziges, schwarzes Päckchen, befestigt an einem Brustgeschirr. Der Modergestank, den sie hinter sich herzieht, hängt noch in der Luft, als die Ratte bereits zwischen den Büschen zum Elefantengehege verschwunden ist. Verdutzt schaue ich ihr hinterher und überlege, ob ich ihr folgen oder den Clan informieren soll, da saust in einem Affenzahn Kato an mir vorbei.
»Hallo, Ray!« Er atmet schnell.
»Hallo …« Ich komme nicht dazu, seinen Namen zu nennen, denn schon ist auch Kato zwischen den Büschen verschwunden.
Verdutzt schaue ich in die Richtung, aus der Kato gekommen ist, da werde ich unsanft angerempelt.
»Sorry, Ray!« Das war jetzt Kirk, Katos Bruder aus dem zweiten Wurf. Und auch Kirk verschwindet zwischen den Büschen.
Ich trete sicherheitshalber ein wenig zur Seite und schaue interessiert in Richtung Vierwaldstätter See. Wer mag da noch so alles auftauchen?
Rocky ist der Nächste. Ich erkenne ihn schon von weitem am ungewöhnlichen Laufstil. Sein muskulöser Oberkörper macht elegante Bewegungen praktisch unmöglich. Wenn Rocky in Eile ist, sieht dass immer so aus, als hätte er Rheuma in den Knien. Den Blick stur nach vorn gerichtet, rattert er an mir vorbei, ohne mich überhaupt zu bemerken. Typisch. Als er mit der Wucht einer entgleisten Lokomotive in die Büsche kracht, reißt er mehrere Äste mit sich, und ein Schwall goldbrauner Blätter flattert zu Boden.
Verdutzt schaue ich meinen Brüdern nach. Was zur Hölle ist hier eigentlich los?
Ich überlege und beschließe, den dreien zu folgen. Mit einer halben Portion wie dieser Ratte werden sie zwar locker allein fertig, aber ich möchte später nicht hören, dass ich mich gedrückt habe.
Gerade will ich losspurten, da höre ich ein leises Pfeifen, kombiniert mit Schnappatmung. Das ist Pa. Auch er kommt angekraxelt. Meiner laienhaften Meinung nach steht er kurz vor einem Herzinfarkt.
»Wo sind sie hin?«, ruft er japsend. »Ich hab den Anschluss verloren, weil mein Gehstock am Seeufer eingesunken ist.«
Ehrlich gesagt, hat unser alter Herr schon vor vielen Jahren den Anschluss verloren, aber leider sagt ihm das keiner.
»Komm erst mal her, Pa«, rufe ich zurück und warte dann geduldig, bis unser Vater endlich bei mir angekommen ist.
»Wohin sind sie?«, will er erneut wissen.
»Was ist denn überhaupt los?«, lautet meine Gegenfrage.
»Die Ratten verkaufen Drogen an unsere Kinder«, japst Pa. »Hätten wir uns gleich denken können.«
»Sagt wer?«, frage ich.
»Wir haben Überwachungsvideos vom Vierwaldstätter See«, erwidert Pa und hustet trocken. »Rufus kann beweisen, dass die Ratten irgendwelches Zeug transportieren. Alles andere ist ja wohl klar, oder?«
Rufus hat Kameras am Vierwaldstätter See installiert? Ich ahne, dass es nicht die Absicht meines cleveren Bruders war, einer Rattendrogenbande auf die Spur zu kommen. Bestimmt wollte er seine kleine Freundin Natalie observieren. Keine gute Idee, finde ich. Sich Abend für Abend das Herz zu zersäbeln, weil man die Liebste mit einem anderen sieht, macht einen nämlich wahnsinnig. Ich weiß, wovon ich rede.
»Okay, Pa«, sage ich. »Wir machen jetzt Folgendes: Du gehst zurück in den Bau, und ich helfe den anderen, die Ratte zu schnappen.«
»Junger Mann, wie redest du denn mit mir?«, fragt er, und in seinen ansonsten trüben Augen ist ein empörtes Blitzen zu sehen.
In der Tat wundere ich mich gerade selbst ein wenig über den forschen Ton, den ich da unserem alten Herrn gegenüber anschlage. Blitzschnell entscheide ich, dass ich um jeden Preis eine Konfrontation vermeiden werde. Dafür ist Pa nämlich schlicht zu alt und zu tattrig. Rufus und ich haben schon überlegt, ihm einen Fahrstuhl ins Gehege zu bauen, was nur daran scheitert, dass der überirdische Eingang früher oder später von einem Pfleger entdeckt werden würde. Das könnte dann unsere gesamte unterirdische Anlage verraten. Aber allein die Tatsache, dass Pa eigentlich einen Fahrstuhl bräuchte, beweist, dass er garantiert nicht in der körperlichen Verfassung ist, sich mit einer Ratte zu balgen. Irgendwie muss ich ihn also nach Hause schicken. Ich versuche es mit der guten alten Überrumpelungstaktik.
»Bist du eigentlich noch bei Trost, Pa?«, rufe ich. »Wenn der Clanchef eine Ratte verfolgt, dann kann der Clanälteste den Bau doch nicht verlassen!«
Pa wirkt verunsichert. »Ach ja? Und … warum nicht?«
»Was, wenn ihr BEIDE im Kampf auf der Strecke bleibt?«, ereifere ich mich. »Der Clan wäre führungslos und damit ein gefundenes Fressen für sämtliche Savannenadler und Puffottern aus der Gegend.«
Auf Pas Stirn gesellt sich eine einzelne Denkfalte zu den zahllosen Altersfalten. Mit den Krallen seiner freien Klaue kratzt er sich am Kinn.
Er ist zwar der Einzige im Clan, der ernsthaft glaubt, dass wir mitten in Berlin Angriffe von Puffottern und Savannenadlern zu befürchten haben, aber weil er auch der Clanälteste ist, würde ihm nie jemand widersprechen. Manchmal kann es lebensrettend sein, wenn jemand an seine eigenen Märchen glaubt.
»Da ist was dran, mein Junge«, brummelt Pa.
Eigentlich bedeutet mir seine Zustimmung viel. Schade nur, dass ich sie gerade für eine völlig schwachsinnige Theorie ernte.
»Und deshalb musst du sofort zurück zum Gehege!«, erkläre ich. »Überlass uns die Ratte und kümmere du dich um den Clan! Okay?«
Pa nickt anerkennend, dann klopft er mir feierlich auf die Schulter und sagt: »Du hast mich überzeugt, Roy. So machen wir es.«
»Ich heiße Ray, Pa.«
»Weiß ich doch.«
»Schon gut«, wiegele ich ab und schiebe ihn in Richtung Flamingogehege. »Hauptsache, du läufst jetzt sofort zum Bau.«
Er nickt und kraxelt Richtung Vierwaldstätter See. Eine halbwegs trainierte Weinbergschnecke könnte ihn locker abhängen.
»Bis später!«, ruft er.
»Ja, bis …« Weiter komme ich nicht, denn in diesem Moment spüre ich einen Lufthauch an meinen Ohren, dann fällt mir mit einem dumpfen Stöhnen mein kleiner Bruder Kato vor die Füße.
Pa hält noch mal inne und dreht sich irritiert zu mir um.
Ich hebe abwehrend meine Vorderläufe. »Nichts passiert, Pa! Geh einfach weiter! Alles in Ordnung!«
Pa nickt und humpelt weiter.
Ich betrachte Kato. Nichts ist in Ordnung. Er sieht aus, als hätte ein Savannenadler Sturzflugmanöver mit ihm geübt.
»Was zur Hölle ist denn mit dir passiert?«, will ich wissen.
Mein Bruder verzieht sein von unzähligen Schlägen verquollenes Gesicht und öffnet dann mühsam den Mund, um zu antworten. Er kommt nicht dazu. Ein Sirren, dann schießt etwas durch die Büsche, saust zischend an uns vorbei und schlittert wie ein havariertes Flugzeug über eine Rasenfläche, wo es irgendwann zum Stehen kommt. Bei dem Etwas handelt es sich um Kirk. Verwundert rappelt mein kleiner Bruder sich hoch. Er sieht genauso mitgenommen aus wie Kato.
»Leute! Hierher! Kommt zurück! Ich brauche Verstärkung!« Das ist Rockys Stimme. Er klingt panisch, was mich ein wenig beunruhigt, da ich meinen älteren Bruder noch nie in Panik erlebt habe.
»Hey! Wo bleibt ihr denn?«, tönt es erneut von der anderen Seite der Buschgrenze.
Kato und Kirk hören ihren Clanführer nicht einmal. Sie wirken völlig benebelt.
»Ich bin auf dem Weg!«, rufe ich und stürme durch das Buschwerk, um Rocky zu Hilfe zu eilen.
Sein Anblick verschlägt mir den Atem. Auch mein kampferprobter ältester Bruder hat viel einstecken müssen. Seine Stirn blutet, seine Unterlippe ebenfalls. Ein Auge ist ganz zugeschwollen, das andere mindestens zur Hälfte. Als er mich sieht, nickt er und knurrt: »Ist ’n hartes Stück Arbeit, hier.«
Was er meinen könnte, ist mir schleierhaft, denn außer der zwar hässlichen, aber keineswegs gefährlich wirkenden Ratte, die eben noch Reißaus genommen hat, ist niemand zu sehen. Mit diesem mickrigen Exemplar müsste ich sogar allein fertig werden, denke ich und bringe meine Krallen in Angriffsposition.
Zwei Atemzüge später liege ich am Boden, und vier verschiedene Stellen meines Körpers tun mir weh. Und ich weiß noch nicht einmal genau, wie die Ratte es angestellt hat, mich auszuknocken, denn es ging alles viel zu schnell. Ist das eine neue Kampfkunst oder so was?
Ich rappele mich hoch und blicke fragend zu Rocky. Der nickt bestätigend. Diese Ratte ist alles andere als ein leichter Fall. Wir starten einen neuen Angriff, diesmal gemeinsam, aber wieder ist das Ergebnis für uns beide schmerzhaft und im wahrsten Sinne des Wortes niederschmetternd. Obendrein scheint die Kung-Fu-Ratte bislang keinen einzigen Kratzer abbekommen zu haben.
Ich spüre ein Pochen in der Flanke und stelle fest, dass mich die Krallen der Ratte dort erwischt haben. Das Fell ist blutverschmiert. Außerdem engt sich mein Gesichtsfeld in einem rasanten Tempo ein. Ich vermute, dass mir gerade ein Veilchen wächst, groß wie ein Straußenei.
Keuchend und ein wenig demotiviert, aber auch entschlossen, nicht aufzustecken, formieren Rocky und ich uns erneut zum Angriff.
Da erscheint plötzlich Hilfe von unerwarteter Seite. Heiner kommt angetrottet. »Sorry, Leute, aber das hier ist das Elefantengehege. Ich und meine Familie würden gern in Ruhe zu Abend essen.« Er lächelt breit.
Die Ratte starrt ihn an, dann scheinen ihre Augen Funken zu sprühen. Wie von Sinnen stürzt sie sich auf Heiners Rüsselende und beginnt, darauf einzuprügeln. Heiner schaut verdutzt an seinem Rüssel entlang und sieht, wie ein kleines Nagetier versucht, ihn k.o. zu schlagen.
Schließlich wird dem Elefantenbullen die Sache zu bunt. Er packt die Ratte mit dem Rüssel, wirft sie auf die Seite und stellt dann seinen Fuß auf ihren Schwanz.
»Sehr gut! Halt Sie fest! Ich mach sie fertig!«, ruft Rocky.
Heiner hebt abwehrend den Rüssel. »Geht nach Hause, Jungs! Die Ratte hier geht auch dahin, woher sie gekommen ist, sobald sie sich ein bisschen beruhigt hat. Und danach möchte ich gern ungestört und in aller Ruhe mit meiner Familie zu Abend essen. Ist das klar?«
Rocky will gerade widersprechen, da geschieht etwas Merkwürdiges: Die sich unter dem Elefantenfuß windende Ratte stößt plötzlich einen schrillen Schrei aus und schlägt dann mit aller Gewalt ihre Zähne in Heiners ledrige Haut. Wie zu erwarten halten das die Zähne nicht aus, und die Ratte spuckt blutige Zahnsplitter in den Sand des Elefantengeheges.
Wie überhaupt nicht zu erwarten, zeigt ihr Biss aber auch Wirkung. Mit einem erstaunten »Autsch« hebt Heiner seinen riesigen Elefantenfuß in die Höhe und gibt damit den Schwanz der Ratte frei.
Die sucht nun ihr Heil in der Flucht. Als sie losspurtet, verhindert der sandige und unebene Boden, dass sie den optimalen Fluchtweg erwischt. Deshalb hechtet sie zunächst auf mich zu, um dann rasant abzudrehen und so nahe an mir vorbeizusauen, dass ich nur eine Kralle auszustrecken brauche, um ihr Brustgeschirr zu erwischen und von ihr mitgeschleift zu werden. Warum ich das tatsächlich tue, ist mir selbst schleierhaft. Einerseits würde ich natürlich zu gerne wissen, was die Ratte auf ihrem Rücken transportiert, andererseits ist mein Bedarf an Abenteuern für heute gedeckt. Egal, jetzt sitze ich auf dem Rücken der Kung-Fu-Ratte, weil mich der Schwung dorthin befördert hat, und strecke meine rechte Vorderpfote nach dem schwarzen Päckchen aus, während ich mit der linken das Brustgeschirr umklammere.
Die Ratte springt mit einem großen Satz in die Büsche, die das Elefantengehege umgeben. Äste peitschen mir ins Gesicht, und für einen Moment drohe ich, das Gleichgewicht zu verlieren. Glücklicherweise endet in diesem Moment der Ritt durchs Dickicht. Die Ratte prescht über einen Gehweg und passiert dabei Kato und Kirk, die im Gras hocken und ihre Wunden lecken. Als ich an den beiden vorbeireite, höre ich ein bewunderndes: »Alter Schwede! Das ist krass!«
Weiter geht es am Nashorngehege vorbei in Richtung Vierwaldstätter See. Das denke ich zumindest. Doch plötzlich schlägt die Ratte einen Haken. Ich rutsche auf die Seite und kann mich nur mit Mühe und Not obenhalten. Um mir den Rest zu geben, nimmt sie nun gezielt Kurs auf den Seitenpfosten des Stahlgeländers vom Nashorngehege. Sie hechtet so haarscharf daran vorbei, dass mich das kalte Metall frontal erwischt. Ob das hohl klingende »Ka-lonck!« von meinem Kopf oder vom Stahl verursacht wird, weiß ich nicht. So fühlt sich das also für Justus an, denke ich noch und gehe davon aus, dass ich nun ohnmächtig werde. Tatsächlich schleudert mich der riesige Stahlpfosten aber nur auf die andere Seite der Ratte, wo ich nun wieder zwischen Himmel und Erde hänge. Ohnmächtig bin ich nicht geworden, obwohl das vielleicht besser gewesen wäre. Ich sehe, dass wir jetzt eine Blutspur hinter uns herziehen.
Die Ratte überspringt das Mäuerchen, das den Fußweg vom Vierwaldstätter See trennt. Der gewaltige Satz endet mit einem harten Aufprall, der mich endgültig zu Boden schleudert.
Das war es also. Immerhin habe ich mein Bestes gegeben, denke ich und bin zugleich erstaunt darüber, dass ich ziemlich lange über den Rasen schlittere. Die Ratte muss einen Affenzahn draufhaben. Dann erst realisiere ich, dass der Albtraum noch nicht zu Ende ist. Mein linker Hinterlauf hat sich in ihrem Brustgeschirr verfangen. Sie schleift mich hinter sich her, als wäre ich ein räudiger Pferdedieb.
In einem sanften Bogen nimmt sie Kurs auf den See. Bevor ich ahne, was sie vorhat, wird mein Kopf unter Wasser gedrückt. Ich brauche einen Moment, um zu begreifen, dass sie mich am Ufer entlangschleppt.
Ich gerate in Panik. Meine Krallen versuchen, Halt im schlammigen Untergrund zu finden. Keine Chance. Ebenso wenig kann ich mich vom Boden abdrücken, um den Kopf wenigstens kurzzeitig über Wasser zu bekommen und Luft zu holen. Das war’s dann wohl. Aus und vorbei. Das kommt davon, wenn man die Pfoten nicht stillhalten kann.
Während mir die Sinne schwinden, spüre ich plötzlich einen Widerstand. Ein Seerosenfeld? Nein. Zu hart. Eine der Bojen, mit denen Wasserproben gesammelt werden? Nein. Zu weich.
Ich rudere mit den Vorderbeinen und bekomme eine Art Schlauch zu fassen, an dem ich mich festklammern kann. Für einen Moment gelangt mein Kopf über Wasser, und ich schöpfe Atem. Zugleich spüre ich ein dermaßen heftiges Zerren an meinem Bein, dass ich befürchte, die Ratte wird es mir gleich abreißen. Tapfer klammere ich mich fest und hoffe, dass ihr Geschirr eher nachgibt als mein Hüftgelenk. Das Ziehen und Zerren steigert sich. Adieu, mein liebes Bein! Mach es gut, da wo du jetzt ohne mich hingehst!
Plötzlich ein Ruck, dann ist der Spuk vorbei. Ich tauche aus dem Wasser, hole tief Luft und sehe, wie die Ratte im Schilf verschwindet. Panisch ziehe ich mein Bein aus dem Wasser, oder was auch immer noch davon übrig ist.
Wenigstens werde ich keine Prothese brauchen. Das Bein ist noch dran. Allerdings hat mir die Ratte eine Kralle gezogen. Sieht so schlimm aus, dass ich für einen Moment befürchte, in Ohnmacht zu fallen. Im letzten Moment reiße ich mich zusammen. Vielleicht wächst die Kralle ja wieder nach. Rufus weiß das bestimmt.
»Hallo, Süßer!«
Der Schlauch, der mir das Leben gerettet hat, ist der Hals von Alphons. Ich klammere mich also gerade an jenen Schwan, der sich im letzten Sommer in einen auf der Liegewiese vergessenen Plastikbagger verliebt hat.
Sanft streicht er mir mit dem Schnabel übers Gesicht. »Ich habe dich auch gesehen, Liebster«, flüstert er. »Jeden Morgen kommst du hier vorbei und zupfst mir mit deinen Blicken die Schwanzfedern aus. Sei ehrlich, wir haben beide gewusst, dass das hier eines Tages passieren würde.«
»Ähm …«, ich lasse mich den Schwanenhals hinunterrutschen und schaue mich um. Hat etwa jemand mitbekommen, dass ich gerade einen bisexuellen Schwan umarmt habe, der obendrein auf Plastikspielzeug steht? Offenbar nicht. Gut.
»Lass uns nichts überstürzen, Alphons«, sage ich und bewege mich dabei langsam an Land.
Sein starker Schwanenhals beugt sich vor, sein Kopf folgt mir. »Wehr dich nicht dagegen, mein kleiner Erdmann. Das hier ist stärker als wir beide.«
»Alphons, ich will dich wirklich nicht beleidigen. Du hast mir gerade das Leben gerettet, und dafür danke ich dir. Aber alles andere hast du leider völlig falsch verstanden.«
Er sieht mich an, dann zieht er abrupt den Kopf zurück und biegt seinen Hals beleidigt nach hinten. »Weißt du was? Ihr Darkroomtypen habt alle ein totales Näheproblem«, sagt er und rauscht davon, ohne mich eines weiteren Blickes zu würdigen.
Ich lasse mich auf den Rasen fallen und schließe die Augen.
Nach einer Weile höre ich Schritte. Meine Brüder kommen über die Wiese gehumpelt. Mühsam bringe ich mich in eine aufrechte Position und hebe müde eine Pfote, um mich bemerkbar zu machen.
Rocky grüßt zurück. Hätte nicht gedacht, dass er überhaupt noch was sieht, so zugeschwollen, wie seine Augen sind. »Hast du was von dem Zeug ergattert, das sie in ihrem Rucksack hatte?«, ruft er.
Typisch Rocky. Interessiert sich nicht mal dafür, ob ich überhaupt noch am Leben bin.
»Keine Chance«, erwidere ich kopfschüttelnd.
»Verdammt!«, sagt Rocky. »Sie hat sich vor dem Kampf was davon eingeworfen. Keine Ahnung, was es war. Aber ich will es auch.«




Kapitel 15
»Aufwachen, Ray! Ich brauche deine Hilfe!«
Der Satz sickert in meine Träume. Und ich bin mir absolut sicher, dass er zu einem Traum gehören muss, denn in der realen Welt brauche ich einfach mal eine Pause. Es ist bestimmt noch keine Stunde her, dass ich, nach einem Kampf auf Leben und Tod aus mehreren Wunden blutend, in meine Laptoptasche gekrochen bin. Kann ja wohl nicht wahr sein, dass man jetzt schon wieder was von mir will.
»Ray! Bitte! Steh’ auf! Rocky baut gerade Scheiße!«
Ich öffne die Augen und blicke in das Gesicht von Rufus. Also doch kein Traum. »Bitte. Tu mir das nicht an, Kumpel! Ich hab kaum geschlafen.«
»Ja. Du siehst echt beschissen aus«, erwidert Rufus ohne Mitleid. »Aber geschlafen hast du über zehn Stunden.«
»Ist das viel?«
Rufus nickt ernst. »Deine Bildungsferne sollte dir zu denken geben.«
»War Phil schon da?«, frage ich.
Rufus nickt. »Er kommt später wieder. Genauer gesagt, wenn es uns beiden gelungen sein wird, den Krieg der Welten zu verhindern.«
Müde krabbele ich aus meiner Laptoptasche. Mein Gesicht schmerzt, und in meinem Kopf scheint eine Herde Büffel herumzutrampeln. »Okay, Rufus. Mach es kurz.«
»Rocky hat den Elektroschocker genommen und sich von Noah mit dem Speedboot in die Kanalisation fahren lassen.«
»Wieso kann Noah das Speedboot bedienen?«, frage ich erstaunt.
Rufus winkt ab. »Hat ihm Natalie wahrscheinlich gezeigt.«
»Und wieso kann Natalie das Speedboot bedienen?«
»Hab womöglich … ich … ihr gezeigt«, erwidert Rufus verlegen.
»Und die beiden haben es dann auch allen anderen aus dem vierten Wurf gezeigt«, vermute ich.
Rufus zuckt mit den Schultern. »Möglich.«
»Okay«, sage ich gedehnt. »Und jetzt?«
»Was meinst du mit und jetzt? Rocky ist dabei, einen Krieg anzuzetteln. Davon müssen wir ihn abhalten«, erwidert Rufus eindringlich.
»Ach ja? Müssen wir das?«, frage ich und überlege, ob ich nicht einfach wieder in meine Laptoptasche kriechen soll.
»Ja. Müssen wir«, sagt Rufus patzig. »Es ist in der momentanen Situation diplomatisch mehr als unklug, einen Krieg mit den Ratten anzufangen. Und ganz nebenbei könnte Rocky bei der Aktion draufgehen.«
»Rufus, ist dir eigentlich klar, dass wir unseren Bruder andauernd vor sich selbst schützen müssen? Rocky hat das politische Gespür einer Wildschweinherde. Wenn wir ihm nicht ständig aus der Klemme helfen würden, hätte er längst ins Gras gebissen. Eskalationsbedingt.«
»Meinst du vielleicht: evolutionsbedingt?«, hakt Rufus irritiert nach.
»Ja. Oder so.«
»Und was heißt das jetzt im Umkehrschluss?«, fragt Rufus. »Willst du ihn draufgehen lassen, damit er erkennt, was für ein Trottel er ist?«
»Keine schlechte Idee. Oder kannst du Superhirn mir einen vernünftigen Grund dafür nennen, warum wir ihm auch diesmal wieder den Arsch retten sollen?«
»Ich kann dir sogar den entscheidenden Grund nennen«, erwidert Rufus mit einem Anflug von Überheblichkeit.
»Da bin ich aber gespannt.«
Rufus grinst sein Pommesgabelgrinsen. »Wenn Rocky heute in der Kanalisation auf der Strecke bleibt, dann wird einer von uns beiden der neue Clanchef. Und der bekommt dann nicht nur die schwangere Roxane als Zugabe, sondern darf sich auch noch um die Aufzucht von Rockys Nachwuchs kümmern. Und so wie ich unsere Schwester kenne, wird sie mindestens vier Erdmännchen auf die Welt bringen, die alle nicht bis drei zählen können.«
»Worauf warten wir noch?«, frage ich und stehe bereits im Gang. »Unser geliebter Clanchef ist in Gefahr!«
»Ich wusste, dass du Vernunft annehmen würdest.«
Rockys Taktik ist, wie könnte es anders sein, simpel. Er will mit dem Elektroschocker ins Hoheitsgebiet der Ratten marschieren und dann möglichst viele von ihnen ins Jenseits befördern. Genau wie letzten Sommer, als die Ratten Natalie entführt hatten. Damals war die Aktion aber immerhin dadurch motiviert, dass wir unsere Schwester befreien wollten. Das heutige Gemetzel ist lediglich Rockys private Rache für die Prügel von gestern. Ist halt sein Lebensmotto: Wenn ihm einer blöd kommt, gibt’s was auf die Glocke.
Leider hat Rocky nicht bedacht, dass die Ratten aus seinem damaligen Angriff gelernt haben könnten. Ratten sind zwar eklig, aber nicht blöd. Außerdem müssen wir damit rechnen, dass sie eine hochwirksame Substanz besitzen. Wenn ein einziges mickriges Exemplar es locker mit vier Erdmännchen aufnimmt, was können dann Hunderte oder sogar Tausende Ratten ausrichten? All diese Überlegungen hat Rocky ganz bestimmt nicht angestellt, weil zwischen seinen Ohren immer nur jeweils eine einzelne Information abgespeichert werden kann. Momentan ist das vermutlich die Position des Startschalters vom Elektroschocker.
»Leuchte bitte mal da hin!«, sagt Rufus und deutet auf einen im Dunkeln liegenden Nebenarm der Kanalisation. Ich schwenke die Fahrradleuchte, die mein kluger Bruder inzwischen auf ein iPhone-Stativ montiert hat, in die betreffende Richtung. Aber wieder ist nur ein gähnend leeres Stück Kanalisation zu sehen.
Rufus ist nervös. Ich ahne, dass ihm unsere Schleichfahrt schon viel zu lange dauert. Wenn wir Rocky nicht sehr bald finden, wird ein Krieg unausweichlich sein.
»Da vorne kommt schon der Hauptsammelkanal unter dem 17. Juni«, murmelt Rufus. »Aber da ist man voll auf dem Präsentierteller. So blöd kann doch keiner sein.«
Reflexartig drehe ich den Suchscheinwerfer nach hinten. Der gleißende Lichtkegel erfasst Rufus, der sofort eine Pfote schützend vors Gesicht hebt. »Hey! Pass doch auf, Mann!«
Ich schwenke die Lampe zur Seite. »Hast du gerade gesagt: So blöd kann doch keiner sein?«, frage ich.
Rufus schaut mich verdutzt an, dann versteht er. »Du meinst: So blöd kann keiner sein, es sei denn unser besonders blöder Bruder Rocky?«
Ich nicke.
»Festhalten«, sagt Rufus und schiebt den Geschwindigkeitsregler nach vorn. Unser Boot zittert wie eine Katze vor dem Sprung, dann nehmen wir Kurs auf den Hauptsammelkanal.
Wie vermutet, spaziert Rocky seelenruhig unter der Straße des 17. Juni entlang, den Elektroschocker im Anschlag. Ratten scheint er noch nicht gefunden zu haben. Zum Glück.
Elegant dreht Rufus das Boot bei. »Hallo Robocop. Alles im Lack?«
Rocky hält inne. »Robo … was?«
»Das ist die Hauptfigur des gleichnamigen Science-Fiction-Filmes aus den späten achtziger Jahren, der einerseits Gesellschaftssatire war, andererseits aber auch …« Rufus vergegenwärtigt sich ganz kurz, was er da gerade macht, und winkt dann ab. »Schon gut, Rocky.«
»Hm«, grunzt Rocky und will weitermarschieren.
»Was du da vorhast – ist es das, wonach es aussieht?«, frage ich.
»Wonach sieht es denn aus?«, erwidert Rocky und grinst blöd. Er scheint es für ungeheuer clever zu halten, meine Frage mit einer Gegenfrage zu beantworten.
»Nach Ärger«, antworte ich.
»Dann stimmt das wohl.« Um dem Satz Nachdruck zu verleihen, hebt er den Elektroschocker in die Höhe.
»Ich dachte eher, dass du Ärger bekommst«, sage ich.
Rocky grunzt verächtlich. »Mit dem Rattenpack? Werden wir ja sehen.« Unbeirrt setzt er seinen Weg entlang des Hauptsammelkanals fort und fügt, ohne sich noch einmal umzudrehen, hinzu: »Geht lieber zurück in den Bau, Jungs! Das hier is nix für halbe Portionen.«
Rufus wirft mir einen besorgten Blick zu. Was jetzt?
Ich lasse Rocky noch ein paar Schritte Zeit, um seine Machonummer auszukosten, dann rufe ich: »Ärger mit Roxane, meine ich.«
Rocky bleibt abrupt stehen.
Rufus wirft mir einen erstaunten Blick zu, dann breitet sich auf seinem Gesicht ein zufriedenes Grinsen aus. »Super Idee!«, flüstert er.
»Was soll das heißen – Ärger mit Roxane?«, fragt Rocky unsicher. Er hat sich wieder umgedreht und kommt nun langsam zum Boot zurück.
»Die Sache hier ist ja nun nicht ganz ungefährlich«, beginne ich. »Und du wirst schließlich bald Vater.«
Rocky sieht da keinen Zusammenhang. »Und?«
»Na. Roxane wird wissen wollen, warum du in Kauf nimmst, dass eure Kinder möglicherweise als Halbwaisen aufwachsen müssen.«
Rocky steht da wie vom Blitz getroffen. Ich glaube sogar zu sehen, dass er trocken schlucken muss. Ein Heer wilder Ratten kann ihn nicht aus der Ruhe bringen, aber die Aussicht darauf, Roxane zu vergrätzen, treibt ihm sofort den Angstschweiß auf die Stirn.
»Hat sie das etwa gefragt?«, bringt er mühsam hervor.
»Ich glaube, sie weiß noch gar nicht, dass du hier bist«, mischt Rufus sich ein. »Aber sie wird bestimmt von uns wissen wollen, warum wir dich nicht aufgehalten haben.«
»Genau«, ergänze ich. »Und was sollen wir ihr dann antworten?«
Rocky überlegt angestrengt. Das kann erfahrungsgemäß eine Weile dauern. »Sie weiß noch nicht, dass ich hier bin?«, wiederholt er schließlich.
»Und wenn schon«, sage ich. »Noch könnte das hier ja ein Erkundungstrip gewesen sein, den wir zu dritt unternommen haben. Völlig ungefährlich, bislang. Wenn du allerdings jetzt alleine weitergehen willst, dann …«
»Schon gut«, unterbricht Rocky und wirft entschlossen den Elektroschocker aufs Boot. »Vielleicht ist es besser, wenn wir das mit den Ratten nicht überstürzen. Ich möchte sowieso zuerst hören, was der Clan dazu sagt.«
Rufus und ich tauschen einen Blick. Wir haben denselben Gedanken: Rocky interessiert sich einen Scheiß dafür, was der Clan sagt. In Wirklichkeit muss er neuerdings seine schwangere Frau um Erlaubnis fragen, bevor er ein Risiko eingehen darf, denn sonst macht sie ihm das Leben tagelang mit ihrem Gezeter zur Hölle. Oder sie hat keine Lust auf Sex. Oder beides.
Rocky will das Boot erklimmen, hält jedoch inne. »Ist da gerade Saft drauf, Rufus?«, fragt er und zeigt auf die Reling.
Rufus schüttelt den Kopf. »Ich arbeite momentan an einem neuen System.«
»Das Boot ist nicht … safe?«, frage ich verwundert.
»Keine Sorge. Ist nur ein Knopfdruck«, erwidert Rufus und lässt unser Gefährt gemächlich in die stinkende Brühe tuckern.
Als wir wenig später eine jener Röhren passieren, die wir vorhin nicht kontrolliert haben, hört man plötzlich ein leises Klicken aus der Ferne. Es folgt ein Sausen, das von einem Klackern abgelöst wird. Klingt ein bisschen wie das Hämmern des Buntspechts aus dem Tiergarten, der manchmal bei uns im Zoo vorbeischaut, weil er einen Kumpel im Vogelhaus hat.
»Was war das?« Rocky greift nach seinem Elektroschocker.
Ich will den Suchscheinwerfer in Position bringen, da klatschen plötzlich zwei Ratten mit lautem Fiepen aufs Achterdeck, berappeln sich sofort und greifen den Erstbesten an, der sich in ihrer Nähe befindet. Das ist Rocky.
Wieder hört man das leise Klicken, wieder Sausen und Klackern.
Ich bin immer noch mit dem Suchscheinwerfer beschäftigt. Weil meine Beine zittern, habe ich es noch nicht geschafft, den Lichtstrahl in den Seitenkanal zu lenken.
Auf dem Achterdeck lässt Rocky den Elektroschocker knistern. Eine Ratte wird durch den elektrischen Schlag in jene Richtung befördert, aus der sie gekommen ist. Die andere fliegt an mir vorbei und landet mit aufgequollenen Augen und rauchendem Fell im Wasser.
»Rufus, gib Gas!«, brüllt Rocky. »Und schalte die verdammte Reling ein!«
Fast im gleichen Moment klatschen drei weitere Ratten aufs Achterdeck und stürzen sich wütend auf den Erstgeborenen. »Rufus! Hörst du mich?«
Rocky kann Rufus’ Gesicht nicht sehen. Aber ich kann es. Unser genialer Bruder steht in Schockstarre am Steuerrad und blickt gedankenverloren in die Ferne. Für jemanden, der eigentlich zu ängstlich ist, um auch nur das Gehege zu verlassen, ist das hier offenbar eine Nummer zu krass.
Gerade will ich rüber zum Steuerstand, um Rufus zu helfen, da fällt mir eine besonders räudige Ratte vor die Füße, während drei weitere auf das Achterdeck regnen, wo Rocky nun trotz Elektroschocker langsam in Bedrängnis gerät.
Geistesgegenwärtig kicke ich meinen Angreifer über das aalglatte Vorderdeck. Dummerweise fällt die Ratte nicht ins Wasser, sondern kann sich mit einer Pfote an der Reling festhalten. Während sie sich wieder aufs Boot hochzuarbeiten versucht, drehe ich mich zu Rufus, dem nun das Licht des Scheinwerfers frontal ins Gesicht knallt. In der Hektik habe ich das Ding gerade versehentlich verrissen. Zum Glück, denn der helle Strahl hat Rufus aus seiner Schockstarre erwachen lassen. Er braucht noch eine Sekunde, um sich zu orientieren, dann ruft er: »Weg von der Reling!«, schiebt im gleichen Moment den Geschwindigkeitsregler mit einem Ruck nach vorn und drückt danach einen Knopf unterhalb des Steuerrades.
Sofort werden die an der Reling hängenden Angreifer unter lautem Fiepen und Pfeifen abgesprengt. Rocky erledigt die restlichen Fälle mit dem Elektroschocker, und während sich die uns umgebende Kloake mit dampfenden Rattenleibern füllt, nimmt unser Speedboot Fahrt auf.
Rufus zieht einen eleganten Bogen, um einerseits aus der Schusslinie zu kommen und andererseits in tieferes Wasser zu gelangen. Dabei schlackert der Suchscheinwerfer unkontrolliert hin und her. Schließlich fällt der Lichtstrahl genau in jene Röhre, aus der der Angriff kam.
Der Anblick verschlägt uns dreien die Sprache. Die gesamte Röhre ist mit Ratten bevölkert. Sie umringen dicht an dicht zwei hölzerne Türme, die durch eine an einen riesigen Kochlöffel erinnernde Schaufel miteinander verbunden sind.
»Was zur Hölle ist denn das?«, fragt Rocky.
»Ich würde sagen: ein Katapult«, erwidert Rufus, nicht minder überrascht.
Wie zur Bestätigung wird der Kochlöffel nun von mehreren Ratten nach hinten gezerrt, dann erklimmen andere das Schaufelende. Das Auslösen des Mechanismus ist von einem leisen Klicken begleitet. Sausend schwingt der Wurfarm nach vorn, bis er schließlich von einer Querstrebe gebremst wird, an der er klackernd nachfedert. Die drei Ratten, die man uns gerade hinterherfeuert, verfehlen ihr Ziel um Längen und landen abgeschlagen irgendwo in der dunklen Brühe.
»Wer kommt denn bitte schön auf die total kranke Idee, den Ratten eine solche Teufelsmaschine in die Klauen zu geben?«, fragt Rocky und schultert seinen Elektroschocker.
»Oh. Ich glaube, da fällt mir schon jemand ein«, erwidere ich und merke, dass ich gerade verdammt wütend werde.

Diesmal marschiere ich an Bobby vorbei, ohne ihn überhaupt eines Blickes zu würdigen. Ein Westlicher Flachlandgorilla mit dem Gehirn einer zurückgebliebenen Blattlaus kann mich nicht davon abhalten, mit Kong zu reden. Und zwar sofort, denn meine Wut ist auf der Rückfahrt durch die Kanalisation nicht kleiner geworden. Im Gegenteil.
Ich erklimme den Felsen zu Kongs Privatgemach und erwarte, Robby vor dem Eingang anzutreffen, aber der zweite Türsteher ist gerade nicht an seinem Platz. Definitiv ein Wink des Schicksals, würde ich sagen. Ich husche durch die Lamellen des bunten PVC-Vorhangs, laufe durch die rötlich schimmernde Plastikröhre und stehe prompt in Kongs Privatgemach. Wütend stemme ich die Vorderläufe in die Seiten und herrsche den Gorillaboss an: »Okay, Kong! Ich will jetzt keine Märchen hören! Hast du den Ratten ein verdammtes Katapult vertickt?«
Bleierne Stille.
Nicht einmal ein Haar scheint sich an Kong zu rühren. Er hockt auf seiner Europalette wie ein übergewichtiger Indianerhäuptling.
Erst jetzt fällt mir auf, dass ich gerade einen Typen anschnauze, der mir völlig mühelos den Kopf von den Schultern schnippen könnte.
Und genau das scheint er nun auch machen zu wollen, denn Kong erhebt sich schwerfällig und kommt betont langsam auf mich zu. Ich spüre, wie der Boden bei jedem seiner Schritte vibriert.
»Wie bist du hier reingekommen?«, fragt er, als er so nahe ist, dass er mich mit dem nächsten Schritt in die Bodenfugen stampfen wird.
»Robby war nicht da, und an Bobby bin ich einfach vorbeigelatscht«, sage ich kleinlaut.
»Einfach vorbeigelatscht?«
»Er hat mich nicht gesehen, vermute ich.«
»Entschuldige mich bitte eine Sekunde«, erwidert Kong.
Er verschwindet im Neongang, und es dauert keine drei Atemzüge, bis ich ein wütendes Grunzen höre, gefolgt von dumpfen Schlägen und ängstlichem Gekeife. Dann wird jemand ziemlich lange gegen die Panzerglasscheibe des Affenhauses geknallt, bis das Gekeife verstummt.
Stille.
Schließlich hört man mehrmaliges Husten und Spucken sowie das Klappern von Zähnen, die in einer Blechschüssel landen. Im selben Moment kommt Kong zurück. Er ist die Ruhe selbst, wischt seine blutigen Hände an einem herumliegenden Leinensack ab und setzt sich wieder auf seine Europalette. »Was kann ich für dich tun?«
Kong hat mir gerade ein wenig den Wind aus den Segeln genommen. Ich wusste, dass er ungemütlich werden kann, dass er aber seinen Artgenossen die Zähne im Vorbeischlendern ausschlägt, finde ich irgendwie beunruhigend.
Spontan beschließe ich, einen Gang zurückzuschalten. Schließlich geht es hier um Sachthemen. Persönliche Befindlichkeiten sollten da außen vor bleiben.
»Du hast mir gesagt, dass du nichts mit dem Drogengeschäft zu tun hast«, bemerke ich betont sachlich.
»Ich habe gesagt, ich mache in Waffen«, korrigiert Kong nachsichtig. »Und ich habe gesagt, dass mich illegale Substanzen nicht interessieren.«
»Was dich aber nicht davon abhält, damit zu handeln.«
Kong seufzt lange. Es ist ein ergreifender und irgendwie auch erhabener Moment, denn die ganze Traurigkeit seines Daseins scheint in diesem Seufzer zu liegen. Für einen Moment ist ein Flackern in seinen Augen zu sehen, und sein Blick wandert zum trüben Glasdach, wo ein kleines Stück Himmel zu erahnen ist.
»Sachzwänge«, sagt er. Sein Tonfall verrät, dass die Sachzwänge schwer wie eine Elefantenherde auf ihm lasten. »Die Drogengeschichte ist tatsächlich etwas aus dem Ruder gelaufen. Ich habe zwei Grundsätze. Keine Drogen an Kinder. Und: Traue nie dem Tierpfleger, egal, wie nett er zu dir ist.«
Kong greift hinter sich, zieht ein Beutelchen unter der Europalette hervor und hält es hoch. In seinen riesigen Fingern wirkt es nicht größer als eine Briefmarke.
»Andererseits bin ich Geschäftsmann. Die Ratten wollen Waffen und verhandeln nicht über die Preise. Ich bekomme von ihnen dieses Zeug hier und kann damit meine Einkäufe bezahlen. Ganz einfach.«
Er wirft mir den Beutel vor die Pfoten. »Für dich. Die anderen Tiere gehen total steil drauf.«
»Kann ich mir nicht leisten. Aber danke fürs Angebot.«
Kong grinst breit. »Geht aufs Haus. Bei zurückhaltenden Kunden haben wir gute Erfahrungen mit kostenlosen Pröbchen gemacht.«
Ich hebe den Beutel vom Boden auf. In Wirklichkeit ist er etwa halb so groß wie eine Ansichtskarte und enthält fünf farbige Pillen.
»Wenn die Ratten die Kanalisation erobern, dann ist es nur eine Frage der Zeit, bis sie auch hier im Zoo die erste Geige spielen. Und dann wäre es vorbei mit deinen blendenden Geschäften«, unke ich.
Kong grunzt. Die Sachzwänge scheinen ihn wieder zu piesacken. »Du bist ein cleveres Kerlchen, Ray. In der Tat, ich muss an die Zukunft denken. Deshalb gebe ich dir die Möglichkeit, die Sache in deinem Sinne zu regeln.«
»Was dann wohl auch hieße: in deinem Sinne«, ergänze ich.  
»Ich muss mein Gebiet verteidigen. Und das heißt, ich verticke diese Drogen, solange es nötig ist, denn sonst machen die Ratten das Geschäft. Wenn du einen drogenfreien Zoo haben möchtest, dann finde die Quelle und sorge dafür, dass sie versiegt. So einfach ist das.«
Ich nicke nachdenklich. Klingt einfach, wird es aber sicher nicht. Immerhin weiß ich jetzt, woran ich bin.
»Danke.« Ich zeige den Beutel mit den Pillen.
»Sei vorsichtig damit«, mahnt Kong. »Robby hat sich zu viel davon eingeworfen und ist seit drei Tagen nicht mehr ansprechbar.«
Der Gorillaboss deutet mit einer kleinen Kopfbewegung zur anderen Seite des Raumes, wo sein Türsteher apathisch von der Decke baumelt. Auf den ersten Blick könnte man Robby für eines von Kongs Spielgeräten halten, deshalb ist mir der Östliche Flachlandgorilla eben nicht aufgefallen.
»Der hängt ja nur am kleinen Finger«, stelle ich fest. »Das sieht rasend ungesund aus.«
»Er hat sich die Pillen genommen, ohne mich vorher zu fragen«, erwidert Kong. »Rasend ungesund wird es für ihn erst, wenn er runterfällt.«




Kapitel 16
Ich treffe Rufus im Headquarter.
»Gut, dass du kommst«, sagt er. »Ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht.«
»Die gute zuerst.«
»Ich weiß jetzt, was Magenta ist.«
»Wow! Das ist bemerkenswert. Ich weiß nicht mal, wann ich dich gebeten habe, das herauszufinden.«
»Hast du nicht. Als du dich von der Prügelei mit der Ratte erholt hast, habe ich mit Phil gesprochen, und der hat mich gebrieft. Hab ich dir aber erzählt. Erinnerst du dich nicht mehr?«
»Doch. Dunkel. Was ist die schlechte Nachricht?«
»Magenta könnte alles Mögliche sein«, erwidert Rufus und zieht einen Block hervor. Man merkt, dass er nun ganz in seinem Element ist. »Also, Magenta: Wahlweise ein Flughafen in Neukaledonien, eine britische Rockband, ein Verschlüsselungsalgorithmus …«
»Schon gut, Rufus …«, werfe ich ein, aber er hört mich gar nicht.
»… ein Boulevard in Paris, ein Städtchen in der Lombardei, eine der Grundfarben des CMYK-Farbmodells, ein Tunnelbahnhof in …«
»Rufus!«, herrsche ich ihn an.
Er schaut von seinem Notizblock hoch. »Was ist denn?«
»Vergiss mal für einen Moment dieses Magenta«, sage ich und werfe den Beutel, den Kong mir gegeben hat, auf den Konferenztisch. »Kannst du damit was anfangen? Das ist das Zeug, das Nick fast umgebracht hätte.«
Rufus pfeift anerkennend durch die Zähne, nimmt den Beutel und hält ihn gegen das Licht. Er betrachtet eine Weile die Pillen, dann legt er sie zurück auf den Tisch. »Sehe ich mir später genauer an«, sagt er. »Jedenfalls hast du da ja jetzt dein Magenta.«
»Was? Wovon redest du?«
»Von diesen Pillen. Die Farbe ist Magenta. Lupenreines Magenta, wenn du mich fragst.« Er wirft mir den Beutel zu, läuft um den Konferenztisch herum, tippt etwas in sein Smartphone und schiebt es dann zu mir herüber.
Der Bildschirm hat exakt die gleiche Farbe wie Kongs Pillen.
»Das ist Magenta?«
»Exakt«, erwidert Rufus. »Wird gelegentlich auch als Purpur bezeichnet.«
Perplex schaue ich den Beutel an, dann den Bildschirm. Dann wieder den Beutel, dann wieder den Bildschirm. Und wieder den Beutel und wieder den Bildschirm. Gerade habe ich eine Idee, die so ungeheuerlich ist, dass ich sie selbst kaum glauben kann.
»Alles okay mit dir?«, will Rufus wissen. »Du guckst so komisch. Hattest du gerade einen Blutsturz oder so was?«
»Es gibt nicht zwei Fälle, sondern nur einen Fall«, sage ich. »Der Zusammenhang ist mir zwar noch nicht klar, aber ich würde trotzdem meinen Arsch darauf verwetten, dass dieses Zeug hier auch Aki umgebracht hat.«
Rufus kommt um den Konferenztisch herum und schaut mir tief in die Augen. »Welchen Tag haben wir heute, Ray?«
»Lass den Scheiß, Rufus! Ich weiß nicht, welchen Tag wir heute haben. Das liegt aber nicht daran, dass ich einen Blutsturz hatte, sondern weil ich keinen Kalender lesen kann. Kein Erdmännchen kann das – außer dir.«
»Traurig genug«, murmelt Rufus. »Trotzdem ist es unlogisch, dass du Dinge zusammenbringst, ohne den Zusammenhang zu kennen. Das musst du doch zugeben, oder?«
»Die beiden Fälle sind ein Fall«, verkünde ich im Brustton der Überzeugung. »Das sagt mir mein Schnüfflerinstinkt.«
»Dein Schnüfflerinstinkt«, echot Rufus mit ironischem Unterton. »Soso.«
»Damit lag ich auch richtig, als wir den entscheidenden Hinweis in Boris’ Wohnung gesucht haben«, erwidere ich. »Phil kann dir das bestätigen.«
»Wir sollten mit Phil reden«, findet Rufus.
»Machen wir auch. Sobald er wieder da ist.«
»Er ist längst wieder da«, gibt Rufus locker zurück. »Und er wartet auch schon eine ganze Weile auf uns.«
Erstaunt sehe ich ihn an. »Und warum sagst du das nicht?«
»Ich wollte dich zuerst briefen.« Klingt, als wäre es selbstverständlich, dass Phil warten muss, wenn ich gebrieft werde.
»Wozu soll das gut sein, Rufus? Wir haben keine Geheimnisse vor Phil.«
Mein kleiner Bruder überlegt. »Stimmt«, sagt er, und es sieht nun ein bisschen so aus, als wäre er derjenige von uns beiden, der gerade einen Blutsturz erlitten hat. »Stimmt, das war jetzt unlogisch von mir«, murmelt er vor sich hin und fügt mit leiser Verzweiflung hinzu: »Wie konnte mir das denn nur passieren?«
Ich habe da so eine Vermutung, behalte sie aber lieber für mich. Rufus’ unglückliche Liebe zu Natalie und die Tatsache, dass sie es mit jedem treibt, außer mit ihm, nagen an seinem Verstand. Zum Glück ist mein kleiner Bruder ein Genie. So viel Grips, wie der hat, kann Natalie ihn gar nicht kosten. Hoffe ich zumindest.
Wie nicht anders zu erwarten ist Phil sauer, dass er sich an unserem Gehege die Beine in den Bauch stehen muss.
»’tschuldigung!«, rufe ich schon von weitem. »Aber wir haben Neuigkeiten. Das Warten hat sich gelohnt.«
»Schade, dass ich nicht mit den Pinguinen zusammenarbeite«, erwidert Phil ungerührt. »Die haben wenigstens ’ne Sitzbank vor dem Gehege.«
»Aber dann wäre deine Umhängetasche dauernd feucht«, kontere ich.
»Auch was dran«, nickt Phil. »Was habt ihr denn für mich?«
Ich zeige ihm den durchsichtigen Pillenbeutel. »Halt dich fest!« Kunstpause. »Das hier ist Magenta.«
Phils Augenbrauen schieben sich synchron nach oben. Beneidenswert, was der Mensch so alles mit seinem Gesicht machen kann.
»Wirklich interessant«, sagt mein Partner. »Lass mal sehen!«
Ich reiche ihm den Beutel. Phil holt eine der Pillen heraus, hält sie hoch und betrachtet sie eingehend.
»Die gehören übrigens mir«, stelle ich fest. »Nur, damit du nicht auf die Idee kommst, sie dir unten den Nagel zu rei…«
»Die eine hier behalte ich«, verfügt Phil, ohne mir überhaupt zugehört zu haben. Er gibt mir den Beutel mit den verbliebenen vier Pillen zurück und zieht ein Taschentuch hervor, um die fünfte darin einzupacken.
Ich will protestieren, lasse es dann aber. Wenn ich an Nick denke, sind vier Pillen mehr als genug, um ein Erdmännchen ans andere Ende des Universums zu katapultieren. Ich rolle schweigend meinen Pillenbeutel zusammen und lasse ihn in meiner Vorderpfote verschwinden. Falls zufällig Kinder vorbeikommen, sollen die nicht denken, dass im Erdmännchengehege mit Drogen gedealt wird.
»Was wisst ihr über diese Substanz?«, fragt Phil.
»Sie kursiert seit kurzem im Zoo«, erkläre ich. »Und die Folgen sind … nun ja …«
»… dramatisch«, ergänzt Rufus.
»Dramatisch? Was heißt das?«, fragt Phil.
»Das heißt, wir haben einen Nashornbullen, der seine Frau mehrmals am Tag bespringt, obwohl er sich sonst höchstens alle paar Monate mal dazu aufraffen kann«, erwidere ich. »Dann gibt es da noch eine Antilope, die das Löwengehege aufmischt, einen Flamingo, der fliegt, obwohl er flugunfähig ist, sowie eine mickrige Ratte, die vier Erdmännchen verprügelt, obwohl jedes einzelne locker mit ihr fertig werden müsste.«
»Ganz zu schweigen von dem Beinahe-Drogentod unseres jüngeren Bruders Nick«, mischt Rufus sich erneut ein.
»… der zuvor im Rausch dicke und harte Wände durchgebohrt hat, als wären sie aus Softeis«, ergänze ich.
Phil mustert mich. Dabei wirft seine Stirn mehr Falten als sein altes Leinensakko. »Du willst also behaupten, wir haben es hier mit einem Fall von … Doping zu tun?«
»Nenn es, wie du willst.«
»Also gut, spielen wir es mal durch!«, schlägt Phil vor. »Wir haben einen jungen Boxer namens Aki Kowalski, der seinen ersten großen Kampf bestreiten soll. Das tut er auch, stirbt aber gleich danach an einem Hirnschlag, der eine Nebenwirkung des Dopingmittels Magenta ist, das Aki sich vor dem Kampf eingeworfen hat. Akis Boxpromoter Tibor Nagy fällt zwei Wochen nach dem Tod seines Schützlings einem Attentat zum Opfer. Nagys Bodyguard Boris Kaufmann macht bei dem Anschlag auf seinen Chef eine schlechte Figur. Also will Boris auf eigene Faust den Schuldigen finden und sich ganz nebenbei rehabilitieren.«
»Und dabei hat Boris jemanden aufgescheucht«, mutmaße ich. »Und zwar denjenigen, der am Ende alle drei auf dem Gewissen hat.«
»Boris ist also in der Kanalisation gelandet, weil er seine Nase zu tief in fremde Angelegenheiten gesteckt hat«, kombiniert Phil. »Klingt ein bisschen, als hätten wir es mit der Mafia zu tun. Der Handel mit illegalen Substanzen würde ebenso zum organisierten Verbrechen passen wie das Attentat auf Nagy und die Art, wie Boris’ Leiche beseitigt wurde.«
»Und warum musste Nagy sterben?«, fragt Rufus.
Phil zuckt mit den Schultern. »Da gibt’s viele Möglichkeiten. Vielleicht wollte er aussteigen, vielleicht hatte er Schulden, vielleicht ist er auch übermütig geworden. Das müssen wir noch herausfinden.« Phil kratzt sich nachdenklich am Dreitagebart. »Woher habt ihr das Zeug eigentlich?«
»Gewisse Kanalratten dealen damit«, antworte ich.
Phil stutzt. »Kanalratten?«
»Ja. Wieso fragst du?«
»Ich dachte gerade, dass das Zeug genau daher kommt, wo wir Boris’ Leiche gefunden haben«, erwidert Phil. »Muss aber nichts heißen. Kann Zufall sein.«
Ich bin beeindruckt. Der Gedanke liegt nahe, ist mir aber trotzdem nicht in den Sinn gekommen. Wenn es um vernetztes Denken geht, dann haben die Menschen uns Fellträgern einfach was voraus.
»Wie dem auch sei«, bemerkt Rufus. »Die Fäden laufen im Boxstall zusammen. Da solltet ihr noch mal recherchieren. Und ich checke inzwischen, ob es ähnliche Fälle von Sportlern gibt, die nach wichtigen Wettkämpfen auf unerklärliche Weise das Zeitliche gesegnet haben. Wir müssen herausfinden, wo Magenta hergestellt wird. Dann können wir nicht nur die Todesfälle aufklären, sondern auch den Ratten die Tour versauen.«
Vielleicht steht es doch nicht so schlecht um uns Fellträger, denke ich und sage: »Schade nur, dass wir in Nagys Boxstall bereits abgeblitzt sind. Ich wüsste nicht, wie wir da noch an Informationen rankommen sollten.«
»Heute Abend findet in Berlin ein Boxkampf statt«, überlegt Phil. »Das beste Pferd aus dem Stall von Tibor Nagy tritt gegen den amtierenden Europameister an.«
»Dann kommt sicher auch die lustige Witwe«, vermute ich.
»Jepp. Und ich habe bereits ein schönes Plätzchen in ihrer Nähe ergattert«, erwidert Phil zufrieden. »VIP-Bereich. War nicht ganz billig.«
»VIP … was?« frage ich.
»VIP. Very Important Person«, doziert Rufus. »Das ist Englisch und heißt übersetzt: sehr wichtige Person. Ist quasi ’ne Abkürzung für die Schönen, die Reichen und die Berühmten.«
»Und zu welcher Gruppe gehörst du?«, frage ich Phil.
»Zu den Schönen«, erwidert er prompt.
»Aha. Und gibt’s denn auch noch ’n VIP-Ticket für’n Plätzchen in deiner Umhängetasche?«, frage ich.
»Deshalb bin ich hier«, grinst Phil.

Der Kampf um den Europameistertitel im Supermittelgewicht findet in einer ultramodernen Halle im Berliner Osten statt. Es gibt einen VIP-Bereich, in dem die Gäste mit Champagner und Fingerfood bei Laune gehalten werden, während sie auf den Beginn des Kampfes warten.
Aber selbst an den adretten Bars für das gewöhnliche Publikum werden ansprechende Drinks und Snacks serviert. Ich bin beeindruckt.
»Was hast du erwartet?«, fragt Phil. »Eine ranzige Sporthalle, in der Männer mit durchgeschwitzten Hemden auf Zigarrenstummeln herumkauen?«
»Genau das«, erwidere ich. »Ist ja immerhin ein Boxkampf und kein Schickimicki-Italo-Schnulzenkonzert.«
»Hoppla. War diese Bemerkung möglicherweise auf meinen Lieblingssänger gemünzt?«, fragt Phil mit gespielter Entrüstung.
»Wenn ich Schnulzenkonzert sage und dir fällt dazu dieser Paolo Dingsda ein, dann kann ich da wirklich nix für«, antworte ich.
Wir gelangen in den VIP-Bereich, der sich in mehrere Unterbereiche gliedert, mit denen die ganz, ganz wichtigen Besucher von den einigermaßen wichtigen und diese wiederum von den zwar noch wichtigen, aber fast schon unwichtigen VIPs unterschieden werden. Phil gehört zur letzten Kategorie. Seine Karte ist gültig für einen Platz im VIP-Bereich, für mehr aber auch nicht. Selbst die Drinks gehen extra.
»Hast du das mal durchgerechnet?«, frage ich. »Würde sich für dich bestimmt rentieren, wenn die Drinks inklusive wären.«
»Bestimmt nicht. Ich bin schließlich beruflich hier«, erwidert Phil pikiert.
Die ganz, ganz wichtigen VIPs lassen sich in ihren privaten Suiten von eigens dafür abgestellten Hostessen bewirten. Wie Phil einem herumliegenden Prospekt entnimmt, handelt es sich bei diesen Suiten um meist von Firmen angemietete Räume, in denen kleine Gruppen das jeweils anstehende Event verfolgen können, ohne mit dem Publikum oder den Leuten aus dem vulgären VIP-Bereich überhaupt in Berührung zu kommen. Zu diesen Suiten gehören eigene Parkplätze, eigene Eingänge und ein individueller Service. Als Miete muss man dafür im Jahr mal eben den Gegenwert einer hübschen Eigentumswohnung auf den Tisch legen, entnimmt Phil dem Prospekt weiter. Dann sind aber immerhin auch die Drinks inklusive.
Auch die Tibor Nagy Box Promotion ist Dauermieter einer dieser Suiten. Sie befindet sich mittig am Kopfende der Halle. Phil findet, sie hat was von einer Königsloge. Wenn ich das richtig verstanden habe, dann wurden die VIP-Bereiche früher Königslogen genannt. König und Königin saßen dort mit anderen VIPs, um sich die Prügeleien der Ritter anzuschauen. Viel hat sich also im Vergleich zu heutigen Boxkämpfen nicht verändert, außer dass inzwischen Pferde und Waffen aus dem Programm gestrichen worden sind.
Die Königin heute heißt Piroschka Nagy. Sie trägt ein rotes Samtkleid mit einer schwarz abgesetzten Korsage auf dem Rücken. Es ist so eng geschnürt, dass man wahrscheinlich die Prüfnummern ihrer Silikonimplantate lesen könnte, wenn man nah genug rankäme.
Passend zum Kleid trägt Piroschka schwarze Stilettos mit roten Absätzen. Sie überragt damit ihre männlichen Besucher um Haupteslänge.
»Sind das alles Verehrer?«
»Ich tippe eher auf Investoren und potentielle Käufer«, erwidert Phil. »Boxen ist immer noch ein von Männern dominiertes Geschäft.«
Phils Hoffnung, mit seiner VIP-Karte einen Platz in Piroschkas Nähe zu ergattern, hat sich zwar nicht erfüllt, aber immerhin ist von unserem bequemen Sessel aus sehr gut zu sehen, was in der Nagy-Suite vor sich geht. Fraglich, ob wir überhaupt verstehen könnten, was gesprochen wird, wenn wir ein paar Plätze entfernt von ihr sitzen würden, denn der Lärmpegel in der Halle entspricht etwa dem Trompeten einer aufgebrachten Elefantenherde.
Als ein Moderator mit sonorer Stimme den baldigen Beginn der Vorkämpfe ankündigt, verabschieden sich Piroschkas Gäste, um ihre Plätze einzunehmen. Sie bleibt allein zurück und schlendert mit einem Glas Champagner in der Hand in den Zuschauerraum, während ihre beiden Bodyguards an der Tür Position beziehen.
Im Außenbereich der Suite befinden sich zwölf Sitzplätze. Es sind großzügige und mit feinstem Leder bezogene Sessel, noch luxuriöser als die ohnehin luxuriöse Bestuhlung des gewöhnlichen VIP-Bereichs.
Piroschka hätte also noch elf Freunde einladen können. Aber entweder hat sie keine elf Freunde, oder sie möchte heute allein sein.
»Wenn du dich mit ihr gepaart hättest, dann könntest du jetzt auch da drüben sitzen«, unke ich.
»Nicht mein Ding«, erwidert Phil. »Bestimmt müsste ich Designerklamotten tragen, und alle würden mich anglotzen.«
»Du könntest neue Sachen gebrauchen«, entgegne ich. »Dein Sakko wird dir eines Tages vom Körper rieseln.«
»Danke«, gibt Phil zurück. »Die Meinung von jemandem, der statt Kleidung ein dreckiges Fell trägt, ist mir in Fragen der Mode sehr wichtig.«
»Außerdem gewöhnt man sich daran, ständig angeglotzt zu werden«, fahre ich ungerührt fort. »Das können dir restlos alle im Zoo bestätigen.«
Phil blickt nachdenklich zu Piroschkas Suite, wo die Königin einsam auf dem ausladenden Balkon sitzt und an ihrem Champagner nippt. »Ich glaube, sie kokettiert mit ihrem Image: Die geheimnisvolle Witwe, von der alle denken, dass jeder sie haben kann, entpuppt sich als … unnahbar.«
Ich muss lachen. Piroschka Nagy und unnahbar? Klingt, als würde man die Flamingos mit dem Begriff geistreich in Verbindung bringen wollen.
Phil nickt. »Ich weiß, was du denkst, aber meine Großmutter hat immer gesagt: Willst du gelten, mach dich selten.«
»Wie? Bei euch Zuhause gab es auch blöde Merksprüche?«
Phil muss grinsen. »Was ich sagen will, ist, dass Piroschka Nagys spezielle Form der Publicity den Preis für das Unternehmen in die Höhe treiben dürfte. Sie macht sich rar, und es bleibt ihr Geheimnis, für wen sie Sympathien empfindet und für wen nicht. Das könnte einige der potentiellen Käufer dazu verleiten, die Chancen durch besonders großzügige Offerten zu erhöhen. Schließlich möchte niemand schon in der Vorrunde rausfliegen.«
»Findest du ihre Zurückhaltung attraktiv?« Ich muss unwillkürlich daran denken, dass ich Elsas Zurückhaltung nicht nur attraktiv, sondern atemberaubend sexy finde.
»Es ist zumindest keine schlechte Taktik. Nebenbei kann Piroschka auf diese Weise kaschieren, dass sie nicht viel vom Geschäft versteht. Eigentlich ziemlich clever«, sagt Phil und schaut eine ganze Weile zur Nagy-Suite hinüber.
»Du findest sie aber schon irgendwie scharf, oder?« Ich zucke zusammen, weil nun der Gong für den ersten Vorrundenkampf ertönt. Phil bleibt mir eine Antwort schuldig.
Während sich ein Asiate und ein Typ aus einem Dorf in Sizilien ziemlich unelegant prügeln, lässt Phil Piroschka nicht aus den Augen.
Als er nach vier Runden und zwei Niederschlägen des Sizilianers immer noch keinen Blick zum Ring geworfen hat, mache ich mir langsam ein wenig Sorgen. »Der Boxkampf findet übrigens in dem Viereck in der Hallenmitte statt«, sage ich.
»Ich bin mir sicher, dass sie noch Besuch bekommt«, erwidert Phil. »Behalte du einfach den Ring im Auge.«
Mein Partner ist also nicht von Piroschka Nagys bebenden Brüsten hypnotisiert worden. Beruhigend.
Dem finalen Niederschlag des Sizilianers in Runde sechs folgen nach einer kleinen Pause noch drei weitere Vorkämpfe. Es sind glanzlose Begegnungen, die aber wenigstens nicht sehr lange dauern.
Während die Zuschauer auf den regulären Plätzen das Vorprogramm zu schätzen wissen, wird es im VIP-Bereich nur beiläufig verfolgt. Man überbrückt die Wartezeit bis zum Hauptkampf hier lieber standesgemäß mit Champagner, Fingerfood und Smalltalk.
»Irgendwelche Erkenntnisse?«, frage ich, als die letzte Pause vor dem Hauptkampf begonnen hat und ich somit gerade nichts zum Observieren habe. »Im Ring gab es keine besonderen Vorkommnisse. Vier drittklassige Boxkämpfe. Das war’s.«
»Woher weißt denn du, was einen drittklassigen Boxkampf von einem erstklassigen unterscheidet?«, will Phil wissen.
»Wir haben vorletzte Woche eine Sportsbar im Bau eröffnet. Da laufen Tag und Nacht amerikanische Sportsender. Rufus hat Pay-TV gehackt.«
Phil sieht mich an, dann schüttelt er den Kopf und wendet sich wieder Piroschka zu. »Sie hat alle Kämpfe verfolgt. Ich glaube sogar mit Interesse.«
»Vielleicht kennt sie sich besser aus, als wir denken«, vermute ich.
»Oder sie will den Anschein erwecken«, gibt Phil zurück. »Das würde …« Er unterbricht sich selbst. »Moment mal! Da passiert jetzt was.«
Wir sehen, wie ein glatzköpfiger Typ ohne Charisma Piroschkas Suite betritt und sie mit Handkuss begrüßt. Er verzichtet auf Champagner, sie gönnt sich noch einen, dann plaudern die beiden eine Weile, und der Glatzkopf verschwindet schließlich auf dem gleichen Weg, auf dem er gekommen ist.
»Einer ihrer Mitarbeiter?«, vermute ich.
»Der Trainer von Bosan Kuritz.«
»Klingt wie ein Typ, der mit bloßen Händen Holz hacken kann«, sage ich.
»Er gilt nicht als harter Puncher, falls du das meinst. Technisch und taktisch soll er aber sehr gut sein.«
»Ladies und Gentlemen! Meine Damen und Herren!«, tönt es aus den Lautsprechern, während das Licht in der Halle gedimmt und der Ring hell erleuchtet wird.
»Du kümmerst dich weiter darum, was im Boxring geschieht, und ich behalte Piroschka im Auge«, ordnet Phil an.
Ich sehe, dass Tibor Nagys Witwe wieder ihren einsamen Platz auf dem Balkon bezogen hat. Das Licht der Suiten links und rechts von ihr wabert diffus über die Sitzreihen und hinterlässt einen Schimmer auf Piroschkas Gesicht, der mich an Mondlicht erinnert. Unwillkürlich muss ich wieder an Elsa denken, dann reißt mich der Gong aus meiner Lethargie.
Es sieht aus, als wäre Bosan Kuritz dem Titelverteidiger physisch unterlegen. Während der amtierende Europameister ein kantiger und kräftig gebauter Athlet ist, wirkt Nagys Mann wie ein schlaksiger Schuljunge.
Die beiden tänzeln eine Runde umeinander, dann schlägt der Europameister zu. Zwei schnellen Körperhaken folgt ein Wirkungstreffer am Kopf. Kuritz taumelt, fängt sich aber gleich wieder. Die Halle bebt.
Man sieht, dass Nagys Mann wütend über die Treffer seines Kontrahenten ist. Kuritz blickt in seine Ecke, wo nun im Licht des Ringes der Glatzkopf erscheint, der eben in Piroschkas Suite war. Mit beruhigenden Gesten versucht der Trainer, Kuritz zu besänftigen: Jetzt nur nichts überstürzen.
Doch als der Herausforderer sich wieder seinem Gegner zuwendet, wirkt Kuritz’ Blick seltsam abwesend. Zugleich ist sein Gesicht wutverzerrt. Ohne Deckung marschiert Nagys Boxer auf den Europameister zu und verteilt eine Salve blitzschneller Schläge. Der Europameister knickt ein, fällt aber nicht. Die Zuschauer johlen, viele springen auf.
Nach vorn gebeugt, versucht der Titelverteidiger, mit dem Ellbogen seine kurze Rippe zu schützen und zugleich die Deckung so gut wie möglich oben zu halten. Offenbar hat Kuritz ihm einen schweren Körpertreffer verpasst. Nagys Boxer setzt nun einen Haken an. Der Schlag trifft den Titelverteidiger mitten im Gesicht und ist so heftig, dass der Boxer ein paar Zentimeter vom Boden gehoben wird, bevor er mit einem lauten Krachen auf die Bretter geht. Die Halle tobt, der Ringrichter zählt den Boxer an, doch es ist bereits klar, dass es nach dem heutigen Abend einen neuen Europameister geben wird.
Phils Kopf dreht sich zum Ring. Ich sehe, dass er dem Blick von Piroschka folgt, die aufgestanden ist und jemandem zunickt. Offenbar gilt die Geste Kuritz’ Trainer, der nun ebenfalls nickt, bevor er sich ein Handtuch über die Schulter wirft und den Ring besteigt, um seinen Schützling, den neuen Europameister, zu beglückwünschen.
Piroschka wendet sich ab und geht ins Innere der Suite, wo ihr einer ihrer Bodyguards bereits den Mantel hinhält.
Phil springt auf und schultert seine Tasche. 




Kapitel 17
»Frau Nagy ist nicht zu sprechen.« Einer von Piroschkas Bodyguards schiebt Phil zurück in den Gang, der zum VIP-Bereich führt. Wir stehen an einer der Eingangstüren zur Tiefgarage. In Sichtweite wartet Piroschkas schwarze Limousine mit laufendem Motor. Die Witwe hat gerade im Fond Platz genommen. Ihr zweiter Bodyguard lässt die Wagentür ins Schloss fallen und wendet sich mit den Worten »Gibt’s Probleme, Bruno?« seinem Kollegen zu.
»Keine Sorge, es dauert nicht lange«, erwidert Phil, schiebt die Hand von Bruno zur Seite und will einfach an ihm vorbeigehen. Der Kerl reagiert blitzschnell und hebelt meinem Partner mit einer energischen Bewegung den Arm auf den Rücken. Phil stöhnt auf. Der Bodyguard presst sich so fest gegen Phils Umhängetasche, dass mir die Luft wegbleibt. Instinktiv jage ich dem Angreifer meine Krallen in die Flanke und hoffe, dass Phil sich dadurch befreien kann. Aber das geht leider schief.
»Verdammt! Der Typ hat ein Messer oder so was!«, ruft der Bodyguard, ohne seinen eisernen Griff auch nur ein bisschen zu lockern. Mit ein paar schnellen Schritten ist sein Kollege bei uns. Den Anlauf nutzt er, um Phil mit Wucht einen fiesen, harten Tritt in die Magengegend zu verpassen. Mein Partner sackt mit einem dumpfen Schmerzenslaut zu Boden. Ich lande mitsamt der Umhängetasche in einer Ecke, wo ich sehen kann, wie der erste Bodyguard einen winzigen roten Fleck auf seinem Hemd bemerkt. Dort, wo ich ihn mit meinen Krallen erwischt habe, hat sich ein Tropfen Blut gebildet. Es ist nicht mehr als ein Kratzer, aber trotzdem ist der Typ mächtig wütend.
»Guck dir das an, du Drecksau! Das Hemd hat zweihundert Mäuse gekostet«, brüllt der Bodyguard und tritt dann wütend auf Phil ein, bis sein Kollege einschreitet. »Lass gut sein, Bruno. Er hat genug.«
Die beiden Kerle verschwinden, und die Limousine rollt davon.
Phil braucht eine paar Minuten und einen tiefen Zug aus seinem Flachmann, um wieder auf die Beine zu kommen.
»Tut mir leid, dass ich den Typen wütend gemacht habe«, sage ich. »Ich wollte dir nur helfen.«
»Schon okay«, erwidert Phil. »Ist nicht deine Schuld. Ich hätte damit rechnen müssen. Im Boxgeschäft ist man nun mal nicht zimperlich.« Er dreht seinen Flachmann zu und steckt ihn weg. »Aber immerhin weiß ich jetzt, was mich gleich erwartet.«
»Wie? Gleich?«
»Ich nehme an, dass die beiden Typen Piroschka in ihre Villa bringen. Und da fahren wir jetzt auch hin. Ich möchte mich nämlich noch für den Tritt in die Magengrube bedanken.«
Ich kenne Phil. Obwohl er äußerlich einen ruhigen Eindruck macht, ist er gerade auf hundertachtzig. Fragt sich nur, ob er in diesem Zustand eine weitere Tracht Prügel riskieren sollte.
Auf der Fahrt zu Piroschka schweige ich, damit Phil seine Gedanken ordnen kann. Vielleicht kommt er ja selbst drauf, dass es eine Schnapsidee ist, sich von den gleichen Leuten mehrmals an einem Abend zusammenschlagen zu lassen. Als wir das Villenviertel erreichen, hat sich meine Hoffnung zerschlagen. Phil ist offenbar wild entschlossen, sich noch eine blutige Nase zu holen.
»Die beiden waren ziemlich durchtrainiert«, unke ich. »Außerdem hat dieser Typ irgendeinen Kampfsportgriff bei dir angewendet.«
»Ist wirklich nett von dir, dass du dich um mich sorgst«, erwidert Phil. »Aber ich kann es nicht ausstehen, wenn man mich rumschubst.«
Er lenkt den Volvo an den Straßenrand. Die Villa von Piroschka Nagy ist hell erleuchtet, ihre schwarze Limousine steht in der Einfahrt. Piroschka ist daheim, und das heißt, ihre Bodyguards können auch nicht weit sein.
Phil zieht ein Taschentuch hervor, öffnet es vorsichtig und fördert die Magentapille zutage, die er mir heute Mittag abgenommen hat.
»Ähm …«, bringe ich hervor, aber da hat mein Partner das Mittelchen bereits mit einem Schluck Whiskey heruntergespült.
»Bin gespannt, was gleich passiert«, sagt Phil.
»Und ich erst«, gebe ich zurück.
Auf dem kurzen Weg zum Haus kommt uns einer von Piroschkas Bodyguards entgegen. Es ist der, der Phil mit Anlauf einen Tritt in den Magen verpasst hat.
»Was wollen Sie?«, fragt er.
»Immer noch mit Piroschka Nagy sprechen«, erwidert Phil. »Zuvor würde ich aber gern noch Ihnen und Ihrem Kollegen die Fresse polieren.«
»Bruno! Kommst du mal?«, ruft der Bodyguard und hebt die Fäuste.
Fast im selben Moment wird die Haustür geöffnet und der Kerl, dem ich das Hemd versaut habe, erscheint. Er grinst dreckig, gesellt sich zu seinem Kollegen und hebt ebenfalls die Fäuste. »Wenn du noch was auf die Fresse willst, okay. Aber diesmal werden wir nicht so zimperlich sein.«
Phil nimmt seine Umhängetasche ab und stellt sie neben sich.
»Danke, dass ist nett von dir«, flüstere ich. Mir wird nämlich immer schnell übel, wenn ich in Phils Tasche bei Prügeleien herumgewirbelt werde.
»Wollen mal sehen, ob Magenta hält, was es verspricht«, bemerkt Phil, legt nun noch sein Sakko zur Seite und krempelt die Hemdsärmel hoch.
Als er sich umdreht, trifft ihn ein wuchtiger Schlag von Bruno. Wie es sich für einen feigen Hund gehört, hat der nicht gewartet, bis Phil kampfbereit ist, sondern einfach hinterrücks zugeschlagen. Phil scheint sich über den Punch zu wundern. Seine Nase blutet zwar ein wenig, aber sonst zeigt der Treffer offenbar keine Wirkung. Bruno will nachsetzen, doch Phil verpasst ihm einen harten Schlag, und der Bodyguard wird gegen die Limousine geschleudert, wo er keuchend zu Boden stürzt.
Nun greift Brunos Kollege an. Phil wehrt den ersten Schlag mühelos ab, dann noch einen zweiten und schließlich eine rasante Rechts-links-Kombination. Ich kann mich irren, aber Phil scheint sich schneller zu bewegen als sonst. Überhaupt wirkt er irgendwie … jünger. Nichts erinnert an den Mann, der gestern bereits beim raschen Überqueren eines Friedhofs aus der Puste kam.
Phil verpasst seinem Gegner nun einen harten Schlag in die Rippen, worauf der jaulend und schwer getroffen über den Rasen torkelt, über eine hässliche Löwenskulptur stürzt und zu Boden geht.
Inzwischen ist Bruno wieder auf den Beinen. Er hat eine Gartenfackel mit einem langen, armdicken Holzstiel aus dem Boden gerissen und holt aus, um Phil das aus Edelstahl bestehende Fackelende überzubraten. Da Phil mit dem Rücken zu ihm steht, könnte das sogar gelingen.
»Phil!« rufe ich. »Hinter dir!«
Phil dreht sich um, kann dem Angriff von Bruno aber nicht mehr ganz ausweichen. Der grobe Holzknüppel trifft Phils Schulter, die unter der Wucht des Schlages eigentlich brechen müsste. Aber nicht die Schulter muss dran glauben, sondern das Holz. Der dicke Knüppel knickt ab wie ein Zahnstocher.
Bruno hält nun noch jenes Ende des Stockes in seinen Händen, mit dem die Fackel in den Boden gerammt wird. Rasch dreht er die Waffe um und geht mit dem spitzen Ende voran auf Phil los.
Dem scheint die Sache zu bunt zu werden. Er weicht dem Spieß aus, schlägt ihn Bruno aus den Händen und packt dann seinen Widersacher am Kragen, um mit dem Kopf des Bodyguards drei unschöne Beulen in Pirschokas Luxuslimousine zu schlagen. Das Geräusch erinnert mich an Justus, wenn er in das Stahlgeländer des Nashorngeheges kracht.
Phil hält inne und wirft den Bodyguard wie einen gebrauchten Lappen auf den Rasen, wo Bruno mit einem leisen Stöhnen ohnmächtig liegen bleibt.
Mein Partner atmet durch und zupft sein Hemd zurecht.
»Entschuldigung, dass ich Sie habe warten lassen.« Die säuselnde Stimme von Piroschka Nagy weht vom Haus herüber. »Aber ich dachte, wenn Sie hier sowieso noch mit meinem Personal beschäftigt sind, dann kann ich die Zeit auch nutzen, um mir was Bequemes überzuziehen.«
Auf den ersten Blick ist nicht ersichtlich, dass Piroschka sich etwas Bequemes übergezogen hat, weil es nämlich so aussieht, als hätte sie überhaupt nichts an. Erst, als sie sich mit der rechten Hand aufreizend gegen den Türrahmen lehnt und die Linke lasziv in ihre Hüfte legt, ist im Gegenlicht zu erkennen, dass sie ein dünnes Etwas trägt. Es muss aus einem ähnlichen Material wie Libellenflügel bestehen, denn man hat nicht nur einen ungehinderten Blick auf ihre straff gespannten Brüste, sondern auch auf ihre Schambehaarung. Die ist passenderweise in Form eines Herzchens rasiert.
Phils Blick ist mehr ein Stieren. Ich fürchte, Magenta stimuliert nicht nur die Muskeln, sondern auch den Unterleib. Wobei ein normaler Mann an Piroschkas heutigem Paarungsangebot auch ohne Magenta nur schwer vorbeikommen dürfte.
»Phil!«, flüstere ich. »Denk an Boris! Und an unseren Fall!«
Mein Partner hört mich nicht. Unbeweglich steht er da und starrt Piroschkas Brüste an, die ihrerseits ihn anstarren.
Ich befürchte schon, dass mein Versuch, Phil vor kopflosem Sex mit Piroschka zu bewahren, fehlgeschlagen ist. Doch da wandert sein Blick plötzlich etwas höher. Er schaut ihr in die Augen und sagt: »Gut. Ich weiß jetzt, was Sie von mir wollen. Wissen Sie auch, was ich von Ihnen will?«
Sie scheint minimal enttäuscht zu sein, dass Phil nicht sofort über sie herfällt, überspielt das aber mit einem Lächeln. »Ich will in Südafrika ein ruhiges und angenehmes Leben führen. Mehr nicht. Deshalb sage ich Ihnen jetzt, was ich weiß, und Sie sorgen dafür, dass ich keine Scherereien bekomme. Einverstanden?«
»Kommt ein bisschen darauf an, was Sie zu bieten haben«, erwidert Phil.
Sie streckt sich. »Eine Menge, glaube ich.«
Phil räuspert sich. »Genug, um den Fall aufzuklären?«
»Mehr als genug. Aber wollen wir nicht du sagen?«
»Einverstanden.«
Sie fährt sich mit der Zunge über ihre Unterlippe. »Du wirst mich also … beschützen, wenn ich dir alles sage?«
Im Profil sehe ich, dass sich etwas in Phils Hose regt. Halt durch, Partner. Sobald wir wissen, wer Boris umgebracht hat, darfst du ihr die Klamotten vom Leib pusten.
»Ich werde mein Bestes geben«, erwidert Phil.
Sie leckt sich über ihre Oberlippe. »Davon bin ich überzeugt.« Nach einem tiefen Blick in Phils blaue Augen fährt sie fort: »Hinter dieser ganzen Dopingsache steckt Arnulf Schmidtbauer.«
»Kommt mir irgendwie bekannt vor. Ist das nicht dieser Promi-Arzt?«
Sie nickt. »Ein Genie. Besitzt eine große Privatklinik hier in Berlin. Er ist der Erfinder von Magenta, einem enorm wirksamen Dopingmittel, das im Blut nicht nachweisbar ist. Leider gibt es Nebenwirkungen, wie sich kürzlich herausgestellt hat.«
»Aki«, wirft Phil ein.
»Genau. Als die Sache passiert ist, hat Tibor zwei Millionen Schadensersatz von Schmidtbauer gefordert. Aki war ein Topathlet. Wenn er Profi geworden wäre, hätte man leicht ein Vielfaches mit ihm verdienen können.«
»Und deshalb hat Schmidbauer deinen Mann aus dem Weg geräumt?«
Piroschka zieht die Schultern in die Höhe. Dabei heben und senken sich ihre Brüste, was Phils Hose noch ein bisschen mehr spannen lässt.
»Angeblich wollte Schmidbauer zahlen«, sagt sie. »Aber dazu kam es nicht, weil Tibor vorher ermordet wurde.«
»Wusste Boris von der Sache?«
»Das glaube ich nicht. Tibor hat Boris einen Brief gegeben, in dem alles erklärt wird. Für den Fall, dass Tibor eines gewaltsamen Todes sterben sollte, war es Boris’ Auftrag, mir den Brief zu übergeben.«
»Und Boris wusste nicht, was in dem Brief stand?«
Sie schüttelt den Kopf. »Der Brief war versiegelt und nur für mich bestimmt. Ich gehe davon aus, Tibor wollte, dass ich ihn im Fall der Fälle der Polizei übergebe.«
»Aber das hast du nicht getan«, mutmaßt Phil.
Sie lächelt, als hätte sie eine kleine Unartigkeit begangen. »Ich habe Schmidtbauer angerufen und ihm gesagt, dass es den Brief gibt, ich ihn aber verbrennen werde. Ich wollte, dass der Kerl mich in Ruhe lässt. Und ich wollte, dass wir den Europameistertitel holen, denn auf diese Weise bekomme ich für Tibors Stall mehr Geld, als ich jemals im Leben ausgeben kann. Jetzt ist alles unter Dach und Fach, und in ein paar Tagen bin ich weg.«
»Und den Brief hast du tatsächlich …?«
»… verbrannt, ja.«
»Und Boris?«
»Ich habe ihm gesagt, dass der Brief nur persönliche Informationen enthalten hätte. Nichts Brisantes und nichts, das Boris irgendetwas anginge. Außerdem hab ich ihm nach dem Attentat einen großen Batzen Geld angeboten. Genug, um irgendwo ein neues Leben anzufangen.«
»Aber er hat dir nicht geglaubt.«
»Offensichtlich nicht. Ich hatte allerdings keine Ahnung davon, dass er auf eigene Faust weiterermitteln würde.«
»Woher weißt du jetzt, dass er es getan hat?«
»Bist du nicht deswegen hier?«, fragt sie verblüfft. »Ich dachte, Boris hätte dich irgendwie auf die Fährte gebracht.« Mit einem provozierenden Blick fügt sie hinzu: »Oder bist du doch meinetwegen gekommen?«
Ich sehe, wie die Hormone in Phils Körper gerade Karneval in Rio feiern, und finde, dass mein Partner sich dafür ganz gut im Griff hat.
»Eins möchte ich noch wissen«, bittet Phil.
»Mich würde viel eher die Frage interessieren«, flüstert sie, »warum wir nicht endlich miteinander vögeln?«
Phil hustet heiser, bewahrt aber mühsam die Fassung. Zumindest dürfte es von vorne so aussehen. Im Profil ist ganz gut zu erkennen, dass es mit seiner Fassung nicht weit her ist – oder dass, wahlweise, seine Anspannung schon ganz schön weit fortgeschritten ist. »Wieso braucht man eigentlich mehr Geld, als man jemals im Leben ausgeben kann?«, fragt er.
»Das ist so meine Art«, haucht sie und lässt ihren Morgenmantel von den Schultern gleiten. Er ist so leicht, dass er langsamer als ein Ahornblatt zur Erde schwebt. »Ich will immer alles. Und immer alles im Überfluss.«
Phils letzter Widerstand ist gebrochen. Während er auf Piroschka zustürzt, reißt er sich Hemd und Hose vom Leib.
»Alles klar, Partner!«, rufe ich ihm hinterher. »Viel Vergnügen! Und lass dir Zeit! Ich bin ja hier und halte Wache.«
Er hat mich selbstverständlich nicht gehört. Seine Wahrnehmung ist auf Piroschka reduziert, und alle Körpersysteme, die jetzt nicht unbedingt zum Lebenserhalt gebraucht werden, sind auf Sex umgeschaltet. Im Moment unterscheidet sich Phil nur wenig von einem liebestollen Springbock. Aber irgendwie finde ich es auch beruhigend, dass die Menschen am Ende des Tages genauso ihren Instinkten ausgeliefert sind wie alle anderen Wald- und Steppenbewohner.
Während ich aus der Tasche krabbele, kann ich Phil und Piroschka durch eine große Fensterfront in das hellerleuchtete Wohnzimmer stolpern sehen. Beide sind inzwischen völlig nackt, verschlingen sich in Küssen und landen so auf dem superfluffigen Riesenteppich vor dem Kamin. Der brennt gerade nicht, aber wie es aussieht, könnten die beiden es locker schaffen, das Ding mit der Hitze ihrer Körper zu entzünden. Immerhin werden Phil und die scharfe Witwe von einem Teil der Sofalandschaft verdeckt. Das finde ich ganz angenehm, denn für ein Erdmännchen sind zwei Menschen beim Sex kein sehr appetitlicher Anblick. Ehrlich gesagt, ist es für einen Fellträger sogar ziemlich eklig, zwei überdimensionalen Nacktmulchen beim Paarungsakt zuzusehen.
Lange währt meine Freude darüber, dass mir eine Sexszene erspart bleibt, leider nicht, denn plötzlich taucht hinter der Sofalandschaft Phils Hintern auf, um gleich danach wieder zu verschwinden, erneut aufzutauchen, wieder zu verschwinden und so weiter. Ich verstehe. Das könnte eine Weile dauern, denke ich, zumal Phil unter dem Einfluss des vielleicht weltbesten Dopingmittels steht. Ich beschließe, mir die Zeit mit Graben zu vertreiben. Piroschkas Zierrasen umzupflügen macht weniger Spaß, als ich gedacht habe. Meine Laune bessert sich erst, als ich auf die Idee komme, ihre Limousine zu zerkratzen. Beulen sind ja sowieso schon drin. Schließlich mache ich es mir auf der Motorhaube bequem und blicke in den Sternenhimmel. Perfekt. Von hier aus habe ich auch Phils Hintern ganz gut im Blick, der immer noch in kurzen Abständen hinter der Sofalandschaft auftaucht. Momentan ist nicht zu erkennen, dass es Ermüdungserscheinungen gibt. Dieses Magenta ist ein wirklich tolles Zeug, denke ich und döse ein.

Als ich die Augen öffne, dämmert es, und ich liege auf dem Beifahrersitz von Phils Volvo. Mein Partner sitzt neben mir und steuert den Wagen durch die erwachende Stadt. Er sieht aus, als hätte man ihn die ganze Nacht mit einem Teppichklopfer vermöbelt.
»Sag jetzt einfach nichts«, bittet er.
»Habt ihr etwa bis eben gevögelt?«, frage ich. »Beeindruckend.«
»Hab ich dich nicht gerade gebeten, nichts zu sagen?«
»Doch«, erwidere ich sonnig. »Hab ich gehört. Ich möchte trotzdem gern ein paar Witze machen.«
»Vorsicht«, warnt Phil. »Ich habe bestimmt noch Rest-Magenta im Blut.«
»Kann schon sein«, erwidere ich. »Aber ich würde darauf wetten, dass du dein Pulver restlos verschossen hast.«
Ein Zucken in seinem Mundwinkel. Vielleicht war es ein Grinsen, vielleicht aber auch nur ein Zeichen von Übermüdung.
»Du musst zugeben, dass ordinäre Schlampen auch ihre guten Seiten haben.«
Wieder dieses Zucken.
»Das bleibt natürlich unter uns«, füge ich hinzu.
Ein Seitenblick von Phil. Seine traurigen Augen wirken im Kontrast zu seinem blassen Gesicht heute noch etwas trauriger. Er nickt.
»Wie geht es jetzt weiter mit unserem Fall?«, frage ich nach einer Weile.
»Ganz einfach. Ich spreche gleich mit Ernie und werde ihn bitten, noch heute eine Razzia bei Schmidtbauer durchzuführen. Ein bislang unbekanntes Dopingmittel und drei Leichen dürften schlagende Argumente sein. Für Ernie könnte sogar eine Beförderung dabei rausspringen.«
»Er wird wissen wollen, woher du deine Informationen hast.«
»Nein, wird er nicht. Ich würde ihm sowieso nie meine Quellen nennen. Aber ich bin sicher, dass Ernie das Risiko eingehen wird. Bislang habe ich ihn noch nie enttäuscht.«
»Dann hoffen wir mal, dass du jetzt nicht damit anfängst«, unke ich.

Im Zoo ist noch alles ruhig, zu früh für meine Morgenrunde. Rufus hingegen ist schon wach. Ich treffe ihn im Headquarter. Er sieht ähnlich mitgenommen aus wie Phil. Wenngleich aus anderen Gründen, fürchte ich.
»Bist du schon wach, oder warst du noch gar nicht im Bett?«, frage ich.
Er schlägt sich mit der Pfote aufs Ohr. »Halt dich fest, ich hab sensationelle Neuigkeiten. Es gibt nicht nur einen Todesfall im Boxsport, sondern zwei ähnlich gelagerte Fälle in anderen Sportarten: einen Radfahrer und einen Schwimmer.«
Das finde ich jetzt ganz interessant, aber nicht sensationell.
»Außerdem«, fährt Rufus eifrig fort, »habe ich alle bislang irgendwie in den Fall verstrickten Personen durchleuchtet. Ich wollte mindestens eine Gemeinsamkeit finden …«
»Jaja. Ich weiß …«
Rufus fällt mir ins Wort. »Nein, weißt du nicht. Die Fäden laufen zusammen in einer Klinik, hier ganz in der Nähe …«
»Ich weiß …«
»Weißt du nicht«, winkt Rufus ab. »In dieser Klinik sind zwei der drei Sportler, die unter mysteriösen Umständen ums Leben gekommen sind, mindestens einmal behandelt worden …«
»Rufus, ich weiß …«
»Und jetzt halt dich fest! Piroschka Nagy hat sich in genau dieser Klinik gleich mehrmals ihre Brüste vergrößern lassen.«
»Aufpumpen trifft es wohl eher.«
»Dann eben aufpumpen lassen«, korrigiert Rufus. »Jedenfalls gehört diese Klinik einem gewissen …«
»… Professor Arnulf Schmidbauer«, vollende ich.
Rufus sieht mich an, als hätte ich ihm gerade erzählt, dass jetzt auch ich mit Natalie geschlafen habe. Frustriert haut er sich die Pfote aufs Ohr.
»Sorry, Rufus. Phil und ich haben auch Nachforschungen angestellt«, erkläre ich.
»Toll!«, flucht mein genialer Bruder. »War ja nur ’ne schlappe Nacht Arbeit.«




Kapitel 18
Professor Arnulf Schmidbauers Privatklinik ist ein schneeweißes Barockschlösschen. Die dazugehörige Parkanlage mit eigenem See dient den vermögenden Patienten des Professors als exklusives Naherholungsgebiet. Wobei das Wort Patient nicht ganz richtig ist. Wer sich bei Schmidtbauer einquartiert, ist im strengen Sinne nicht krank, sondern möchte seine Gesundheit optimieren. Der Professor verspricht ein »ganzheitliches und ästhetisches Körperdesign mit modernsten Methoden«. Übersetzen kann Phil mir diesen Satz aus dem Werbeprospekt der Klinik auch nicht genau, aber er soll wohl ausdrücken, dass hier nicht nur Brustvergrößerungen und Bauchverkleinerungen vorgenommen, sondern auch alle möglichen Kuren und Kurse angeboten werden. Man kann abnehmen, entgiften, entschlacken, den Rücken stärken oder beispielsweise die Energiezentren seines Körpers aktivieren. Dabei kommen eine Menge institutseigener Produkte zum Einsatz. Die Renner sind Anti-Aging-Pillen, Diätkapseln und ein Gel zur Reduktion von Altersflecken, behauptet der Prospekt. Schmidtbauer betreibt ein eigenes Labor. Und ebendort, meint Rufus, könnte er auch heimlich Magenta herstellen. Kommissar Ernie Wandlitz hat sich jedenfalls von Phil zu einem Einsatz überreden lassen und binnen Stunden einen Durchsuchungsbefehl organisiert. Eine solche Geschwindigkeit hätte ich dem übergewichtigen Ernie gar nicht zugetraut.
»Warum sollte jemand, der bereits ein Schloss besitzt, illegale Dopingmittel verticken?«, frage ich, als wir in Phils Volvo die mit einem schmiedeeisernen Wappen verzierte Toreinfahrt zum Klinikgelände passieren.
»Wie war das noch mit der menschlichen Gier? Du hast doch gehört, was Piroschka gesagt hat«, entgegnet Phil und beißt sich auf die Unterlippe. Die Erwähnung von Piroschka hätte er sich wohl lieber verkniffen.
»Wie geht es eigentlich deiner neuen Flamme?«, hake ich nach. »Hast du sie schon angerufen? Oder bist du einer von diesen herzlosen Schweinehunden, die sich nach der ersten gemeinsamen Nacht einfach aus dem Staub machen?«
Phils Mundwinkel zuckt. Schweigend lenkt er den Volvo an das Ufer des Sees. Versteckt unter Bäumen erwartet uns dort Einsatzleiter Ernie Wandlitz nebst zwei uniformierten Kollegen und einem Mann in einem weißen Overall. Spurensicherung, vermute ich. In Schmidtbauers Hexenküche müssen schließlich eine Menge Proben sichergestellt werden.
Ich verkrieche mich unaufgefordert in Phils Umhängetasche.
»Hallo, Phil«, höre ich den Kommissar wenig später sagen.
»Hi, Ernie«, entgegnet mein Partner.
Er schultert seine Umhängetasche, und dabei erhasche ich einen Blick auf die Szene. Ernie steht an der Motorhaube, auf der eine Karte ausgebreitet ist. Der Kommissar hat sie mit Schlüssel, Handy und anderem Krimskrams, den er in seinen Taschen gefunden hat, beschwert. Neben der Karte steht ein Milchshake von der Größe eines ausgewachsenen Erdmännchens. Ich vermute, ein solcher Eimer könnte locker die Tagesration für meinen gesamten Clan fassen. Für Ernie aber ist das nur eine Zwischenmahlzeit. Wahrscheinlich spült er mit der süßen Pampe ein paar Burger runter, die er sich eben noch schnell eingeworfen hat.
Hinter dem Wagen warten die zwei Uniformierten und der Kerl von der Spurensicherung auf ihren Einsatz. Zu Füßen der Männer liegen zwei furchterregend dreinschauende Rottweiler.
»Die Kollegen sind schon im Bilde«, erklärt Ernie. »Etwa ein Dutzend Beamte mit Hunden hat rund um die Klinik Stellung bezogen. Ich zeig dir mal kurz, wie wir vorgehen.«
»Sekunde«, sagt Phil und hängt seine Tasche über die offen stehende Beifahrertür. Das macht er, damit ich einen guten Blick auf Ernies Einsatzplan habe. Ich sehe einen Grundriss der Klinik und diverse rote Pfeile, die die Ein- und Ausgänge markieren. Nicht besonders spannend, zumal ich während des Einsatzes ja ohnehin in Phils Tasche hocken werde. Warum also sollte mich die Architektur der Klinik interessieren?
Da reizt es mich schon eher, einen kurzen Plausch mit den beiden Kollegen aus dem Tierreich zu halten. Die Bekanntschaft von stattlichen Profischnüfflern macht man als Zootier schließlich nicht alle Tage.
Ich schleiche mich auf die andere Seite der Tasche und luge hinaus. »Tag, Kollegen«, flüstere ich. »Wollte nur kurz sagen, dass ich mich auf die Zusammenarbeit freue.«
Die Hunde heben erstaunt ihre Köpfe und schauen sich verdutzt um. Beide tragen coole Brustgeschirre und blitzblanke Maulkörbe.
»Hier oben!«, füge ich hinzu und strecke meine Nase ins Freie.
»Wer bist’n du?«, will einer der Hunde wissen.
»Ich heiße Ray. Private Ermittlungen. Ich gehöre zu dem Kerl mit dem Leinensakko.«
»Oha. Und wie kommt ’ne Ratte dazu, in privaten Ermittlungen zu machen?«, will der Rottweiler wissen.
Sein Kollege atmet rasch und vernehmlich ein und aus. Klingt wie ein unterdrücktes Lachen.
»Ich bin keine Ratte. Ich bin ein Erdmännchen«, erkläre ich.
»Is’ ja doll«, erwidert der Rottweiler hochnäsig. »Dann pass mal schön auf, dass du nicht vor Aufregung in die Tasche deines Kompagnons pinkelst, wenn wir Profis bei der Arbeit sind.« Er bleckt seine Zähne.
Wieder das rasche Atmen seines Kollegen. Diesmal ist es offensichtlich, dass er mich auslacht.
»Vielleicht solltest du dich lieber in einer Plastiktüte herumtragen lassen. Die kann man einfach wegwerfen, falls du nicht an dich halten kannst«, setzt der Spürhund nach.
Das war wohl nichts mit einem kollegialen Plausch. Schon will ich mich geknickt auf die andere Seite meiner Tasche verziehen, da fällt mir ein, dass ich es überhaupt nicht nötig habe, mich von zwei arroganten Hunden beleidigen zu lassen. Nur weil die beiden Beamtenstatus haben, sind sie ja nicht gleich was Besseres.
»Eine Frage habe ich noch«, sage ich und spiele den Unterwürfigen.
»Aber klar. Frag ruhig, kleiner Erdmann!«, entgegnet der Wortführer. »Du sollst ja schließlich was lernen.«
Noch einmal das Schnappatmungslachen seines Kollegen.
»Ich würde gern wissen, ob es auch weibliche Spürhunde gibt. Oder seid ihr alle schwul?«
Der Rottweiler springt auf. »Ich geb dir gleich schwul!«, bellt er.
»Aus!«, ruft einer der Polizisten. »Mach Platz, Fips!«
Der Hund sinkt augenblicklich zu Boden.
Jetzt bin ich es, der lachen muss. »Du heißt Fips?«, frage ich. »Is’ ja doll. Klingt, als wärst du auf der Polizeischule die heißeste Braut von allen gewesen.«
Fips grunzt leise. »Ich zieh dir das Fell über die Ohren, wenn ich dich erwische«, stößt er zwischen den Zähnen hervor.
»Für jemand, der ’nen Maulkorb trägt und Fips heißt, hast du ’ne ganz schön große Klappe«, erwidere ich und stelle zufrieden fest, dass Fips’ Kumpel diesmal das Lachen im Halse steckengeblieben ist.
Ich wende mich wieder zur anderen Seite der Tasche, wo Ernie gerade mit seinem Briefing für Phil fertig ist. Der Kommissar zieht ein Funkgerät hervor. »Okay. An alle! Es geht los!«
Den Empfangsbereich der Klinik bewachen zwei ballonbusige Blondinen mit Krankenschwesternhäubchen. Die beiden Chicas stehen hinter einem Edelholztresen und entscheiden darüber, wer Schmidtbauers Allerheiligstes durch die elektronisch gesicherte Panzerglastür betreten darf und wer nicht. Man legt hier offenbar nicht nur Wert auf Diskretion, sondern auch auf Sicherheit.
Als die Damen uns trotz unseres Durchsuchungsbefehls nicht eintreten lassen wollen, stellt Ernie sie kurzerhand vor die Alternative, eine Nacht im Knast zu verbringen. Kurz danach öffnet sich mit einem Summen das Tor zu Schmidtbauers Reich.
Der inzwischen alarmierte Professor kommt uns bereits entgegengelaufen. Er ist sichtlich aufgebracht, versucht aber, die Fassung zu bewahren. »Meine Herren, ich bitte Sie! Das hier ist eine Klinik. Da können Sie doch nicht einfach so mit Ihren Hunden hereinspazieren.«
Beim Näherkommen entpuppt sich der Fachmann in Sachen Schönheit als erstaunlich hässlicher Kerl. Schmidtbauer hat schütteres Haar, leicht hängende Wangen und ein fliehendes Kinn. Seine Haut ist sonnenbankgebräunt, was frisch und gesund aussehen soll. Tatsächlich verstärkt die künstlich wirkende Gesichtsfarbe den Eindruck, dass Schmidtbauer seine besten Jahre längst hinter sich hat.
»Wir haben einen Durchsuchungsbefehl«, erklärt Ernie. »Ihre Patienten bleiben unbehelligt. Zumindest vorerst.« Er reicht dem Professor das amtliche Papier. »Wir interessieren uns zunächst einmal nur für Ihr Labor.«
Schmidtbauers Unterlippe bebt vor Wut. »Und darf ich fragen, was Sie dort zu finden hoffen?«
»Illegale Substanzen«, entgegnet Ernie ungerührt.
Schmidtbauer zuckt mit den Schultern. »Zum Beispiel?«
»Magenta, zum Beispiel«, ergänzt Phil gelassen.
Wieder zuckt der Professor mit den Schultern. »Magenta? Nie gehört. Was soll das sein?« Entweder spielt Schmidtbauer verdammt gut, oder er hat wirklich keine Ahnung.
»Also gut. Ich bräuchte aber ein paar Minuten, um meine Termine zu verschieben und die Mitarbeiter zu informieren«, verkündet der Professor schließlich geschäftig und will sich sogleich vom Acker machen.
Ernie schüttelt den Kopf. »Leider muss ich darauf bestehen, dass Sie uns ins Labor begleiten. Und zwar sofort. Wir wollen doch nicht, dass in der Zwischenzeit etwas aus dem Labor verschwindet, nicht wahr?«
Schmidtbauer sieht für einen Moment so aus, als würde er Wandlitz gleich an die Gurgel gehen. »Was bilden Sie sich eigentlich ein? Ich bin ein angesehener Mediziner, der sich bislang nicht das Geringste hat zuschulden kommen lassen. Und Sie behandeln mich wie einen Schwerverbrecher. Ich hoffe, Sie wissen, was Sie da tun, Herr …« Der Professor macht ein fragendes Gesicht.
»Wandlitz. Kommissar Ernst Wandlitz«, vollendet Ernie.
Schmidtbauer strafft sich. Er hat offenbar beschlossen, sich keine Blöße zu geben und die Situation möglichst souverän zu meistern. »Dann wollen wir mal hoffen, dass Sie Ihren Titel noch eine Weile führen dürfen, Kommissar Wandlitz. Es sollen ja schon ganz andere Leute von der Karriereleiter gefallen sein, weil ihre vorschnellen Anschuldigungen sich als völlig haltlos erwiesen haben.«
Ernie lässt die Provokation schweigend an sich abperlen. Trotzdem tauscht er mit Phil einen kurzen Blick.
Schmidtbauer registriert die Anspannung und lächelt zufrieden. »Darf ich bitten, meine Herren? Hier entlang.«

Eine halbe Stunde später haben Ernies Leute Schmidtbauers Labor auf den Kopf gestellt. Das Ergebnis ist ernüchternd. Die weißgekachelten Räume im Kellergeschoss der Klinik entsprechen nicht nur sämtlichen gesetzlichen Bestimmungen, sie sind auch in einem derart vorbildlichen Zustand, dass dem Spurensicherungsexperten der Polizei rausrutscht, er hätte auch gern einen so perfekten Arbeitsplatz.
Schmidtbauer, inzwischen die Ruhe selbst, grinst überheblich.
Obwohl ich schwören könnte, dass ein kaum merklicher Hauch von Magenta in der Luft liegt, finden die Hunde und die Spurensicherung nicht einen Krümel des Dopingmittels. Überhaupt ist unter den zumeist harmlosen Ingredienzien von Schmidtbauers Hausmitteln kein einziger Stoff, der nicht korrekt erworben und registriert worden wäre.
Als Ernie von seinen Außenposten obendrein erfährt, dass niemand den Versuch gemacht hat, die Klinik zu verlassen, schon gar nicht mit einer illegalen Substanz im Gepäck, wird der Kommissar zuerst blass und dann etwas unruhig.
»Soll ich Ihnen vielleicht ein Vitaminpräparat kommen lassen? Oder einen frisch gepressten Saft?«, fragt Schmidtbauer.
Ernie schüttelt matt seinen Seekuhkopf.
»Mittelfristig sollten Sie ein paar Kilo abnehmen«, rät der Professor. »Ab einem Body-Mass-Index von 40 sind Herz-Kreislauf-Erkrankungen und Diabetes praktisch vorprogrammiert.« Er grinst. »Aber wahrscheinlich erledigt sich das Problem von selbst, sobald Sie wieder Strafzettel verteilen müssen. Tägliche Bewegung ist das beste Mittel gegen Fettsucht.«
Ernie zeigt keine Reaktion, sondern zieht sein Funkgerät hervor. »An alle! Wir durchsuchen jetzt die gesamte Klinik. Ich will, dass keine Ecke und keine Bodenritze ausgelassen werden. Das gilt auch für die Krankenzimmer. Zur Not müssen die Patienten auf dem Flur warten, während die Zimmer durchsucht werden. Meldet euch bitte, falls es Probleme gibt.«
»Machen Sie die Sache nicht schlimmer, als sie es ohnehin schon ist«, stößt Schmidtbauer wütend zwischen den Zähnen hervor.
»Wieso? Ich kann doch nur gewinnen«, erwidert Ernie gelassen. »Entweder man befördert mich, weil ich Sie drangekriegt habe, oder ich werde rank und schlank, weil ich wieder Strafzettel verteilen muss.«
Es dämmert bereits, als die Durchsuchung der Klinik abgeschlossen ist. Wieder treffen wir uns unter den Bäumen am Seeufer. Ernie und Phil stehen am Volvo und blicken auf das idyllisch in der Dämmerung versinkende Gewässer. Im Hintergrund wartet der Einsatzwagen mit Ernies müden Kollegen. Ich hocke immer noch in Phils Umhängetasche, die gerade auf der Motorhaube steht.
»Das Zeug muss einfach da sein«, sagt Phil. Diesen Satz hat er jetzt schon mehrmals wiederholt. Er klingt wie eine Beschwörung. »Wir haben nur nicht richtig gesucht. Das ist die einzige Erklärung.«
»Hör endlich auf, Phil!«, erwidert Ernie gereizt. »Falls Schmidtbauer tatsächlich jemals Magenta hergestellt und vertrieben hat, dann ist er inzwischen raus aus dem Geschäft. Sonst hätten wir Spuren gefunden.« Mit einem Seufzen fügt Ernie hinzu: »Irgendwelche verdammten Spuren.«
»Aber wer hat dann Kuritz das Magenta für den Europameisterschaftskampf besorgt?«, fragt Phil.
Ernie zuckt mit den Schultern. »Keine Ahnung. Vielleicht waren es Restbestände.«
Ein kurzes Schweigen.
»Das Zeug muss einfach da sein. Wir haben nur nicht richtig gesucht.«
»Verdammt, Phil!«, platzt Ernie der Kragen. »Wenn du jetzt noch einmal sagst, dass wir nicht richtig gesucht haben, dann vergesse ich mich. Meine Männer haben die ganze verdammte Klinik auf den Kopf gestellt, Abstellräume, Operationssäle, sogar die Spinde des Personals! Es gibt in dieser Klinik kein Magenta! Versteh das endlich!«
Wieder Schweigen. Eine Weile blicken die Männer gedankenverloren auf den See.
»Was wird jetzt mit dir?«, fragt Phil leise.
»Ich hab mich ziemlich weit aus dem Fenster gelehnt, um den Durchsuchungsbeschluss zu bekommen«, erwidert Ernie mit ernstem Gesicht. »Ist nicht so ganz abwegig, dass ich jetzt wieder bei der Streife lande. Zumal ich befürchte, dass Schmidtbauer ziemlich einflussreiche Freunde hat.«
Phil blickt verbittert über den See. »Ich werde das wieder geradebiegen, Ernie. Das verspreche ich dir.«
»Fahr jetzt erstmal nach Hause, nimm ein Bad und entspann dich«, entgegnet Ernie. »Und morgen denkst du in aller Ruhe darüber nach, wer dich reingelegt hat.«
»Darüber muss ich nicht nachdenken«, sagt Phil. »Und ich werde auch nicht bis morgen warten, bis ich der Witwe von Tibor Nagy einen Besuch abstatte. Das mache ich nämlich jetzt sofort.«
Ernie nickt bedächtig.
»Das Entspannungsprogramm überlasse ich dir«, fügt Phil hinzu.
»Sehe ich wie jemand aus, der gerne in der Badewanne liegt?«, fragt Ernie. »Ich entspanne mich am besten bei einem T-Bone-Steak und einem Fläschchen Rotwein. Und genau das werde ich mir jetzt gönnen.« Er grinst. »Ich will ja auch nicht gleich vom Fleisch fallen, falls ich tatsächlich wieder auf Streife gehen muss.«
Wenig später durchquert Phils Volvo die Einfahrt zum Anwesen von Piroschka Nagy. Ihre Bodyguards empfangen uns vor dem Haus. Die Kameras an der Einfahrt haben sie informiert. Beide machen einen kränklichen Eindruck. Phils gestriger Wutausbruch hat deutliche Spuren hinterlassen. Piroschkas Aufpasser haben blaue Flecken und Schürfwunden im Gesicht. Einer der beiden trägt eine Armschlinge, der andere zieht leicht ein Bein nach. Fast könnte man Mitleid mit ihnen haben.
»Warten Sie da, ich gebe drinnen Bescheid!«, ruft einer der beiden, während Phil aus seinem Wagen steigt. Der andere wirft meinem Kompagnon einen argwöhnischen Blick zu.
Wenig später befinden wir uns in Piroschkas Wohnzimmer. Phil stellt mich mitsamt Tasche auf der Wurzelholzbar ab.
»Hallo, mein Großer«, haucht Piroschka. »Freut mich, dass du so schnell Sehnsucht nach mir hattest.« Sie hält ihm ihr leeres Glas hin. »Wärst du so freundlich? Du weißt ja, was ich trinke.« Sie lässt die Zungenspitze vielsagend über ihre roten Lippen gleiten.
Phil macht keine Anstalten, ihr das Glas abzunehmen. »Ich komme gerade aus der Klinik von Schmidtbauer«, bemerkt er sachlich.
»Ach ja? Dann hast du ja etwas zu feiern«, erwidert sie lasziv. »Nimm dir doch auch einen Drink, und lass es uns beide hier ein bisschen gemütlich machen.« Immer noch hängt ihr Glas in der Luft. »Langsam wird mir übrigens der Arm schwer«, fügt sie hinzu.
»Wir haben in der Klinik rein gar nichts gefunden«, erklärt Phil.
Piroschka rutscht das Glas aus der Hand. Es verfehlt den fluffigen Riesenteppich nur um Zentimeter und zerbricht gleich daneben auf dem Granitboden. Die Miniaturexplosion befördert Hunderte Glassplitter durch den Raum.
Piroschka ist aufgesprungen, im gleichen Moment klopft es.
»Alles okay, Frau Nagy?«, fragt einer der Bodyguards.
»Ja, alles okay!«, ruft sie, dann wendet sie sich Phil zu. Ihr Gesichtsausdruck verrät, dass überhaupt nichts okay ist. »Nichts gefunden? Was soll das heißen? Ihr habt nichts gefunden?«
»Das soll heißen: Schmidtbauer ist sauber«, entgegnet Phil. »Keine Drogen, keine krummen Geschäfte. Es gibt nicht den geringsten Hinweis darauf, dass er Dreck am Stecken haben könnte.«
Piroschka wird blass. »Aber ihr habt ihn doch festgenommen, oder?«
Phil schüttelt den Kopf. »Weshalb? Weil er ein ehrbarer Bürger ist?«
Sie starrt ihn fassungslos an. »Er ist auf freiem Fuß?« Es scheint, als müsse sie sich die Dimension dieser Aussage erst vergegenwärtigen.
Phil nickt langsam.
»Dann werde ich jetzt sofort das Land verlassen«, erwidert Piroschka nach kurzem Nachdenken. Sie stakst an dem verdutzten Phil vorbei durch die Glassplitter in Richtung Vorhalle, wo man sie sagen hört: »Packt alles zusammen, Jungs! Wir verschwinden.«
Dann kommt sie zurück ins Wohnzimmer, mixt sich einen Drink an der Bar und kippt ihn in einem Schluck hinunter. »Das ist schade, Phil, ich hätte gern mit dir noch ein bisschen Zeit verbracht. Aber Schmidtbauer wird sich an zwei Fingern abzählen können, dass ich ihn verpfiffen habe. Ich mag meinen Mann zwar irgendwie, aber ich bin nicht scharf darauf, mich jetzt schon neben ihn zu legen.«
Sie drückt ihm einen Kuss auf den Mund. »Sei nicht traurig. In ein paar Tagen hätte ich Deutschland sowieso den Rücken gekehrt.« Sie lächelt aufreizend. »Und wer weiß? Vielleicht sehen wir uns ja mal wieder.«

Phil und ich schweigen, während wir in seinem Volvo durch den Feierabendverkehr zuckeln. Der Triumph, den dieser Tag für uns bereitzuhalten schien, hat sich endgültig in eine bittere Niederlage verwandelt.
Schließlich fasst Phil unser Dilemma zusammen: »Piroschka hat die Wahrheit gesagt. Ihre Angst war echt. Und sie wäre nicht Hals über Kopf abgehauen, wenn sie mit Schmidtbauer gemeinsame Sache machen würde.« Mit zwei Fingern trommelt Phil auf das Lenkrad. »Aber warum zur Hölle haben wir in der Klinik dann nichts gefunden?« Wieder Trommeln. »Das Zeug muss einfach da sein!«
»Lass gut sein, Partner«, erwidere ich. »Ernie hat recht. Wir schlafen drüber, und morgen sieht die Welt schon wieder anderes aus.«
Phil nickt zustimmend, obwohl wir beide wissen, dass er nicht eher ruhen wird, bis klar ist, warum wir in Schmidtbauers Klinik kein Magenta gefunden haben.
»Ich werde ihn beschatten«, verkündet Phil, als er mich am Zoo absetzt. »Du und Rufus könntet versuchen herauszufinden, wo genau die Ratten sich den Stoff besorgt haben.«
Momentan hat es wenig Sinn, Phil davon zu überzeugen, dass wir uns im Kreis drehen. Ich nicke also und sage: »Geht klar.«
Tatsächlich marschiere ich sofort zum Headquarter. Vielleicht hat Rufus ja eine Idee. Als ich ihn sehe, verschlägt es mir den Atem. Rufus sitzt in einer Ecke, starrt vor sich hin und haut sich ununterbrochen seine Kralle aufs Ohr. Dabei brabbelt er unverständliches Zeug.
»Rufus?«
Er registriert mich nicht. »Rufus!!!«
Mein Bruder hebt den Kopf und schaut in meine Richtung, scheint aber durch mich hindurchzusehen. Sein Blick behagt mir überhaupt nicht. Soll ja nur ein kleiner Schritt von der Genialität zum Wahnsinn sein. Und genial ist mein Bruder. Zumindest war er es bis heute.
»Was ist passiert?«, frage ich besorgt.
»Aus… Aus… Aus… Aus… «, stottert Rufus und schlägt sich im Halbsekundentakt die Kralle aufs Ohr. Dann reißt er sich für einen kurzen Moment zusammen: »Ausnahmezustand 2–4–8.«
»Rufus! Kein Schwein kennt deine Codes. Was, zur Hölle, ist Ausnahmezustand 2–4–8?«
»Über… Über… Über… Über… «, stottert mein Bruder.
»Rufus!«, brülle ich ihn an. »Konzentrier dich!«
»Überfall auf das Headquarter«, bringt Rufus mühsam hervor. »Ratten.«




Kapitel 19
Es dauert eine Weile, bis Rufus wieder zusammenhängende Sätze bilden kann. Um ihn aus seiner Schockstarre zu befreien, habe ich die Asservatenkammer geplündert und ihm eine beträchtliche Menge des dort gelagerten Traubenzuckers eingeflößt. Bei Gelegenheit könnte mein jüngerer Bruder die Kammer mal wieder aufräumen. Sieht aus wie Kraut und Rüben. Vermutlich hat Rufus sich in letzter Zeit zu viel um die Affären von Natalie und zu wenig um seine organisatorischen Pflichten gekümmert.
Jedenfalls entpuppt sich die bei unseren jüngeren Geschwistern sehr beliebte Partydroge auch als wirksames Mittel gegen Schockzustände. Das Zeug wirkt gleichermaßen beruhigend wie belebend. Nach zwei Packungen ist Rufus immerhin wieder ansprechbar.
»Okay. Dann erzähl mir doch mal, was hier passiert ist!«
»Du wirst es mir kaum glauben«, sagt er und schüttelt den Kopf. »Ich würde es ja selbst nicht glauben, wenn ich es nicht erlebt hätte. Die sind hier jedenfalls einfach reinspaziert und haben uns hopsgenommen.«
»Du sprichst wirklich von Ratten?«, frage ich ungläubig. »Und die waren hier? In unserem Bau?«
Rufus nickt. »Nach dem Abendessen wollte ich noch ins Headquarter, um ein bisschen im Internet zu surfen. Als ich reinkomme, höre ich Geräusche in der Asservatenkammer. Ich gehe also hin, und was sehe ich?«
»Ratten?«
»Allerdings!«, ereifert sich Rufus. »Und die durchwühlen nicht nur sämtliche Fundstücke, sie haben auch den Elektroschocker geklaut und obendrein Rocky als Geisel genommen.«
»Die Ratten haben … Rocky?«
Rufus nickt. »Glaub mir, Ray, ich hatte keine Chance.«
»Wie viele waren es denn?« 
»Zwei.«
Er sieht mein erstauntes Gesicht.
»Hey! Die hatten den Elektroschocker. Und sie hatten Rocky bereits überwältigt. Der ist mindestens viermal so stark wie ich. Was hätte ich denn tun sollen?«
»Hat die Wache denn nichts unternommen?«, frage ich.
»Mads und Moby hatten Wache«, entgegnet Rufus.
»Mads und Moby!«, rufe ich. »Warum werden denn die Allerjüngsten zur Wache eingeteilt?«
»Weil wir hier im Zoo sind!«, begehrt Rufus auf. »Es rechnet doch niemand damit, dass unser Bau tatsächlich angegriffen wird. Außer Pa vielleicht.«
Auch wieder wahr. »Haben die beiden wenigstens Alarm geschlagen?«
»So ähnlich. Als die Ratten auftauchten, sind Mads und Moby laut schreiend in den Bau gerannt.«
»Und das hat Rocky auf den Plan gerufen, vermute ich.«
Rufus nickt.
»Was haben die Ratten sonst noch mitgenommen?«, frage ich.
»Ein bisschen Plunder aus der Asservatenkammer«, antwortet Rufus und beißt sich auf die Unterlippe. »Allerdings haben sie sich unser Speedboot unter den Nagel gerissen.«
»Sie haben den Elektroschocker und das Speedboot geklaut und obendrein Rocky als Geisel genommen?«, fasse ich frustriert zusammen.
Rufus nickt. »So sieht es aus.«
»Und niemand hat versucht, sie aufzuhalten?«
Rufus schüttelt den Kopf. »Der komplette Clan hat sich im Versammlungssaal verschanzt. Es herrscht blanke Panik. Pa erzählt Horrorgeschichten aus Afrika, und Roxane hat vorgeschlagen, sämtlich Ein- und Ausgänge zuzuschütten und schon jetzt ins Steinhaus umzuziehen, weil die Ratten da vermutlich nicht hinkommen.«
»Wir sollen das Gehege aufgeben?«, frage ich perplex. »Sind denn jetzt alle verrückt geworden?«
»In ein paar Wochen gehen wir doch sowieso ins Winterquartier«, erwidert Rufus. Er scheint Roxanes Idee gar nicht so schlecht zu finden.
»Und was machen wir im Frühling?«, frage ich. »Bleiben wir dann weiterhin im Steinhaus hocken? Verbringen wir jetzt unser ganzes Leben in einem stickigen Raum hinter einer dicken Glasscheibe?«
Rufus zuckt müde mit den Schultern. »Vielleicht wäre das besser, als in ständiger Angst zu leben.«
»Wenn du auch so denkst, warum bist du dann überhaupt noch hier?«, will ich wissen.
»Um dich zu briefen«, erklärt Rufus. »Und um dir zu helfen, falls du einen Plan hast.« Rasch fügt er hinzu: »Vorausgesetzt, dieser Plan ist nicht allzu lebensgefährlich.« Er nimmt sich noch etwas Traubenzucker und reibt sich das weiße Pulver auf die Vorderzähne. »Aber im Grunde hab ich genauso wenig Lust wie du, den Schwanz einzuziehen und mich in diesem blöden Steinhaus einschließen zu lassen. Ich meine: Hey! Wer sind wir denn?«
Mein Bruder nun wieder. Pinkelt sich ins Fell, weil er in seiner Asservatenkammer zwei Ratten findet, aber kaum hat er ein bisschen Traubenzucker intus, da wird er schon wieder mutig.
»Dann lass uns runtergehen und verhandeln«, sage ich.
Rufus schluckt trocken. »Verhandeln? Mit wem denn verhandeln?«
»Mit den Ratten.«
Rufus sieht mich an, als hätte jemand ihm eins mit dem Elektroschocker übergebraten. »Ich hab eben gesagt, ich helfe dir, wenn du einen Plan hast, der nicht allzu lebensgefährlich ist. Die Idee, mit den Ratten zu verhandeln, klingt aber reichlich lebensgefährlich.«
»Sehe ich anders«, erwidere ich. »Als die Ratten den Elektroschocker hatten, da hätten sie problemlos ein Blutbad in unserem Clan anrichten können, wenn sie gewollt hätten.«
Rufus nickt. »Bis hierhin stimme ich dir zu.«
»Sie wollten aber offenbar kein Blutbad. Statt sich zu rächen, haben sie eine Geisel genommen. Für mich heißt das: Sie wollen verhandeln.«
»Entweder das, oder sie wollen sich in aller Ruhe an Rocky rächen. Weil er so viele von ihnen niedergemetzelt hat, steht ihm ein langer und qualvoller Tod bevor. So machen es die Indianer mit ihren Feinden.«
Ich überlege kurz. Klingt ebenfalls plausibel.
»Klingt für mich überhaupt nicht plausibel«, sage ich prompt.
»Okay. Und worüber wollen die Ratten deiner Meinung nach verhandeln?«, fragt Rufus.
»Eben das müssen wir herausfinden.«
Rufus überlegt angestrengt, dann sagt er: »Wenn deine Theorie falsch ist, dann gehen wir mit Sicherheit beide drauf.«
»Immer noch besser als ein Leben an der Seite von Roxane. Das hast du doch selbst gesagt.«
Rufus seufzt. »Stimmt ja auch. Ich hätte nur trotzdem gern mein Leben nicht als … Jungfrau beendet.«
Ich klopfe meinem Bruder auf die Schulter. »Wir werden schon nicht draufgehen, Rufus. Und wer weiß? Vielleicht findet Natalie es total sexy, dass du dich in Gefahr begibst, um Rocky zu retten.«
Rufus überlegt, dann nickt er. »Wenn man bedenkt, dass sie mit den meisten unserer jüngeren Brüder aus nichtigeren Gründen rumpoussiert, dann könnte da in der Tat was dran sein.«
»Gut«, sage ich und wechsele, um nicht noch mehr Zeit zu verlieren, das Thema: »Gibt es in unserer Asservatenkammer etwas, das schwimmt?«
Rufus reißt sich von dem Gedanken an Natalie los und betätigt das auf dem Konferenztisch liegende iPhone. »Gut, dass die uns die ganze Elektronik dagelassen haben«, murmelt er.
»Was soll eine Ratte auch mit ’nem iPhone?«, frage ich.
»R7-E4«, antwortet Rufus.
»Aha. Und das heißt?«
»Viertes Fach in Regal Nummer sieben«, erklärt Rufus. »Falls die Ratten es nicht mitgenommen haben, dann liegt da ein aufblasbares Schlauchboot für Kleinkinder. Und irgendwo müssten da auch noch ein paar Löffel rumfliegen, die wir als Paddel benutzen können.«
»Perfekt«, sage ich.

Unser Boot ist nicht besonders hübsch, aber es erfüllt seinen Zweck. Lautlos gleiten wir in die Kanalisation, sorgsam darauf bedacht, die dünne Plastikaußenhaut nicht mit unseren Krallen zu beschädigen. Die Situation ist beschissen genug, das müssen wir nicht toppen mit einem Bad in der stinkenden braunen Pampe, die uns umgibt.
»Peinlich«, sagt Rufus. »Wirklich peinlich.«
Er meint das Boot. Beim Aufblasen hat es sich als rosafarbenes Entlein mit blassgelben Flügelchen entpuppt.
»Kriegt ganz sicher keiner mit«, verspreche ich. »Wir gehen einfach den letzten Teil des Weges zu Fuß.«
»Wie süüüüüüüß«, fiept in diesem Moment eine Ratte, die mit einem Trupp von sechs weiteren Ratten eine Abzweigung unweit unseres Hafens bewacht. Eigentlich gehört das Terrain zu unserem Hoheitsgebiet. Dass die Ratten sich dermaßen weit vorwagen, ist ungewöhnlich. Rufus und ich tauschen einen besorgten Blick.
»Ihr werdet bereits erwartet«, ruft die Ratte. »Wir müssen euch filzen, dann könnt ihr zurück auf euer … Ding da. Der Boss wird sich schlapplachen.«
Wie wir feststellen müssen, sorgt unser Auftritt nicht nur beim Rattenboss für Erheiterung. Als wir mitsamt unserem Entlein ins Rattenreich geschleppt werden, hallt das vielstimmige Lachen der Ratten quälend lange durch die Kanalisation. Man bringt uns zu dem Schacht mit den Katapulten. Sie sind schemenhaft im Hintergrund zu erkennen, weil nur der vordere Teil der Röhre durch eine einzige Fackel erleuchtet ist. Hier fläzt sich eine besonders fette Ratte auf einem angemoderten Pantoffel. Es ist der Kerl mit dem halb zerfetzten Ohr und der Augenklappe, den wir bei der Jungfernfahrt mit unserem Speedboot getroffen haben. Il Capo. Der Chef.
»So sieht man sich also wieder«, röchelt er. »Wie war das doch gleich? Miami, wir kommen?«
Sein noch halbwegs funktionierendes Auge fixiert Rufus. Ich kann meinen Bruder zittern hören. »Und du bist also der kluge Kerl, der sich die vielen Mordinstrumente ausgedacht hat, die unserem Rattenvolk die allerschlimmsten Verluste beigebracht haben.«
Aus der dunklen Röhre dringt ein vielstimmiges Raunen. Ich vermute, dass sich dort mehr Ratten tummeln als Piepmätze in der Großvoliere.
Gleich neben mir ist ein leises Plätschern zu hören.
»Pinkelst du dir da gerade auf die Füße, Rufus?«
Rufus nickt nur. Offenbar schnürt ihm panische Angst die Kehle zu.
»So technische Meisterwerke wie dieses Gerät hier«, fährt der Capo fort und greift dabei hinter sich, um den Elektroschocker hervorzuholen. »Spannendes Ding. Vielleicht möchtest du ja mal am eigenen Leib erfahren, wie es sich anfühlt, eine tödliche Stromladung in die Rübe geblasen zu bekommen«, röchelt der Boss und winkt mit einer Kopfbewegung eine Ratte herbei, die den Schocker an sich nimmt und damit langsam auf Rufus zusteuert.
»Jetzt hast du wirklich einen Grund, dir auf die Füße zu pinkeln«, sage ich und weiche instinktiv zurück.
»Nix mehr drin«, höre ich Rufus sagen. Er bleibt wie angewurzelt stehen, während sich der gefährlich summende Schocker seiner Nase nähert. Die rote Kontrollleuchte verrät, dass der Akku bis zum Anschlag geladen ist.
Nur wenige Millimeter trennen Rufus davon, elektrogeschockt zu werden, da greift der Boss ein. »Das reicht!«
Die Ratte mit dem Schocker verschwindet, Rufus hat sich immer noch nicht bewegt. Ich trete wieder an seine Seite.
»Coole Nummer«, sage ich leise. »Hätte ich dir gar nicht zugetraut.«
»War nicht cool. Ging nicht anders«, flüstert Rufus. »Ich kann mich vor Angst nicht rühren.«
»Und das Schätzchen da hinten soll ja auch dein Werk sein«, sagt der Capo und deutet mit dem Kopf in eine dunkle Ecke der Kanalisation, wo nun eine Fackel entzündet wird. Im Lichtschein ist unser Speedboot zu erkennen.
»Leider wird euer Schmuckstück den heutigen Tag nicht überleben«, erklärt der Boss. »Ich werde es gleich höchstpersönlich zu Schrott fahren. Macht bestimmt Spaß. Ich dachte, ihr wolltet es vorher vielleicht noch mal sehen.«
Er lacht röchelnd und bekommt dabei einen Hustenanfall.
Gelegenheit für uns, auch mal was zu sagen, denke ich und ergreife das Wort. »Wollen wir nicht langsam mal zur Sache kommen? Ich meine, ich hab nichts gegen einen kleinen Plausch unter Freunden, aber eigentlich haben mein Bruder und ich heute noch was vor.«
Bleierne Stille.
Ich dachte, eine lässige Äußerung würde den alten Fellbeutel beeindrucken. Vielleicht war ich da aber doch etwas zu forsch, denke ich.
Das eitrig schimmernde Auge des Greises fixiert mich.
»Also gut«, sagt er betont leise. »Kommen wir zur Sache.«
Er hebt eine Pfote, im gleichen Moment flammen überall in der Röhre Fackeln auf, und die Szenerie wird von einem Moment auf den nächsten taghell erleuchtet. Ich muss kurz die Augen schließen, um mich an die Helligkeit zu gewöhnen. Gleich danach schließe ich die Augen noch mal, weil ich hoffe, dass sich das, was ich sehe, als optische Täuschung entpuppt.
Leider ist es Realität. Vor uns ragt das Katapult in den schwarzen Himmel der Unterwelt. Es wird umringt von einem räudigen und übelriechenden Rattenheer.
Die Soldaten des Rattenbosses haben Rocky geknebelt und gefesselt und ihn dann auf das Katapult gebunden. Er zieht und zerrt an den Fesseln, aber ohne Erfolg. Der Wurfarm steht unter enormer Spannung. Ein kleiner Zug an dem Hebel, der den Mechanismus auslöst, und Rocky wird an die gegenüberliegende Wand geschleudert.
»Ach du große Scheiße«, sagt Rufus.
Was genau er damit meint, sehe ich erst auf den zweiten Blick: Die Ratten haben die vordere Querstrebe am Katapult entfernt. Eigentlich bremst sie den Wurfarm, damit das Geschoss eine optimale Flugbahn erwischt. Ohne die Querstrebe schlägt der Wurfarm einfach nach vorn und knallt mitsamt seiner Ladung auf den Boden. So funktioniert das Katapult wie eine überdimensionale Fliegenklatsche. Durch die Wucht des Aufpralls würde Rockys Körper einfach zermatscht werden.
Mit einem mulmigen Gefühl verfolge ich das Gewimmel der Ratten am Katapult. Würde eine von ihnen zufällig den Mechanismus auslösen, dann wäre unser Bruder nur noch ein Fleck in der Kanalisation.
»Alles klar. Wir haben verstanden. Sag uns einfach, was du willst!«, bitte ich. Mit dem Capo ist offenbar nicht zu spaßen. Aber das zeichnete sich ja bereits bei unserer ersten Begegnung ab.
Er verzieht sein schiefes Maul zu einem schiefen Lachen. »Vielleicht möchtet ihr beide mir ja ein Angebot machen.«
»Wir wollen nur unseren Bruder. Sag uns einfach, was du im Gegenzug dafür haben willst.«
Mühsam wendet der Capo seinen Kopf zum Katapult. »Deine Familie scheint dich wirklich zu mögen«, krächzt er.
Rocky windet sich in seinen Fesseln.
»Nehmt ihm den Knebel raus! Ich glaube, er will uns was sagen.«
Eine der Ratten zieht Rocky einen alten, dreckigen Lappen aus dem Maul.
»Ihr gebt ihnen überhaupt nichts!«, brüllt Rocky. »Ist das klar? Wir verhandeln nicht mit Ratten. Da geh ich lieber drauf!«
Der Capo nickt, und Rockys nächster Wutanfall geht in einem Gurgeln unter, weil er wieder den dreckigen Lappen ins Maul gestopft bekommt.
»Ihr habt gehört, was euer Boss sagt«, röchelt der Capo. »Keine Verhandlungen mit Ratten. Dann könnt ihr euch ja jetzt schon mal überlegen, ob ihr dabei sein wollt, wenn wir euren Bruder in den Erdmännchenhimmel katapultieren.« Er hustet kurz. Könnte auch ein niederträchtiges Lachen gewesen sein.
»Du hast das Boot. Du hast den Elektroschocker. Und deine Leute haben sich große Teile der Kanalisation unter den Nagel gerissen, die eigentlich uns gehören. Was hast du davon, wenn du jetzt auch noch unseren Bruder umlegst?«
»Das Spiel läuft genau andersherum«, erwidert der Rattenboss. »Ihr beide müsst mir einen triftigen Grund nennen, warum ich euren Bruder am Leben lassen soll. Und ich möchte diesen Grund einigermaßen zügig hören.« Sein funktionierendes Auge fixiert mich. »Weil ich nämlich heute Abend tatsächlich noch was vorhabe.«
Hilfesuchend schaue ich zu Rufus. »Kannst du vielleicht auch mal was zur Diskussion beitragen?«
Er reagiert nicht. Erst jetzt erkenne ich, dass er sich wieder in einem Schockzustand befindet. Sein Blick geht in die Ferne und wirkt seltsam leer.
»Rufus, verdammt!«, herrsche ich ihn an. »Nicht schon wieder!«
»Was?« Binnen eines Lidschlags ist er zurück im Hier und Jetzt.
Leise sage ich: »Die Augenklappe will Rocky umlegen und fragt, ob wir einen Vorschlag haben, um die Situation zu entschärfen. Hast du vielleicht eine Idee?«
Rufus muss nicht lange überlegen. »Na, was schon? Bedingungslose Kapitulation«, sagt er mit fester Stimme.
Der Rattenboss merkt auf. »Was hat du da gesagt?«
»Wir kapitulieren bedingungslos«, wiederholt Rufus laut. Und leise fügt er an mich gewandt hinzu: »Ich setze da auch auf Rockys Kombattantenstatus gemäß der Genfer Konvention.«
Verständnislos starre ich meinen genialen Bruder an.
»Die dürfen ihn nicht töten«, versichert Rufus. »Er ist nämlich ein Kriegsgefangener.«
Bevor ich meinem Bruder erklären kann, dass die Ratten dieser Welt die Genfer Konvention überhaupt nicht unterschrieben haben, meldet sich der Capo zu Wort. »Alle Achtung! Du bist ja wirklich ein cleveres Kerlchen. Genau das wollte ich von euch hören.«
»Woher hast du das gewusst?«, flüstere ich.
Rufus zuckt mit den Schultern. »Intuition?«
»Also gut.« Der Capo rückt seinen alten und geschundenen Leib auf dem Pantoffel zurecht. »Hier sind die Regeln für das künftige, friedliche Zusammenleben von Ratten und Erdmännchen. Erstens: Die Kanalisation gehört uns. Und zwar komplett. Kein Erdmännchen hat ab sofort noch irgendetwas hier unten verloren.«
»Akzeptiert«, sagt Rufus und scheint langsam Geschmack an seiner Rolle als selbsternannter Offizier und Gentleman zu finden.
»Zweitens«, fährt der Rattenboss fort. »Unsere Drogenkuriere werden im Zoo nicht mehr behelligt. Haltet euch einfach aus unseren Geschäften raus. Ist das klar?«
Wir nicken pflichtschuldig.
»Okay. Deine Leute haben freies Geleit«, verkündet Rufus förmlich.
»Er ist immer noch der Rattenboss«, flüstere ich. »Wir müssen ihm also nicht gleich in den Arsch kriechen.«
»Doch«, flüstert Rufus zurück. »Wenn wir Rocky lebend wiederhaben wollen, dann müssen wir das.«
»Ich brauche nicht zu erwähnen, dass euer Boot und der Elektroschocker hierbleiben, oder?« Er hustet.
Pflichtschuldig schütteln wir die Köpfe.
»Gut. Wir möchten nämlich keine weiteren bösen Überraschungen mit einem wildgewordenen Erdmännnchenchef erleben.«
»Clanchef«, korrigiert Rufus.
»Wie auch immer«, entgegnet der Alte und schaut zum Katapult. »Womit wir dann beim eigentlichen Thema wären.« Er wendet sich wieder uns zu und macht eine lange Pause. »Natürlich drittens: Ihr könnt euren Bruder mitnehmen.«
Wir atmen auf.
»Ich hoffe, dass euch dieser Tag eine Lehre sein wird.« Er grinst windschief. »Tut in Zukunft einfach, was ihr am besten könnt: Steht rum und seht niedlich aus! Einerseits mögen das die Zoobesucher, und andererseits kommen wir uns dann auch nicht mehr in die Quere.«
Ich will erwidern, dass Großmaul Augenklappe sich nicht noch weiter aus dem Pantoffel lehnen sollte, spüre aber, dass Rufus mir eine Kralle in die Seite drückt.
»Danke für den Ratschlag«, sagt Rufus artig.
»Lasst den Kerl frei!«, ruft der Capo.
Augenblicklich beginnt ein halbes Dutzend Ratten damit, Rocky vom Katapult zu holen.
»Ähm, könntet ihr ihn vielleicht gefesselt und geknebelt lassen?«, fragt Rufus. »Auf dem Rückweg kann er sich dann ein bisschen beruhigen.«

Wie sich wenig später zeigt, beruhigt Rocky sich nicht die Bohne. Während Rufus und ich die Plastikente durch die Kanalisation navigieren, bringt unser Bruder in einem fort dumpfe Laute hervor. Wir müssen ihm nicht mal den Knebel entfernen, um zu wissen, was er von uns will.
Erst, als der Hafen in Sichtweite ist, befreie ich Rocky von dem Lappen in seinem Maul.
»Sofort umkehren!«, brüllt er. »Wir lassen uns das nicht gefallen!«
»Entspann dich«, erwidere ich.
»Umkehren!«, brüllt Rocky und versucht, sich mit ruckartigen Bewegungen von seinen Fesseln zu befreien. Doch dann verstummt er, weil plötzlich in der Ferne ein dumpfes Surren zu hören ist. »Was’n das?«
Wir horchen.
»Ich würde sagen, das ist der Sound unseres Speedbootes«, erwidert Rufus traurig. »Vermutlich will der Rattenkönig sein Versprechen wahrmachen.«
Wieder lauschen wir in die Dunkelheit. Ein fernes Krachen und Knirschen ertönt, dann Stille.
»Und das war jetzt ein gemäßigter V-Boden mit einer liebevoll aufgetragenen Schicht Carnubawachs, der an einer Steinwand zerschellt.« Rufus hat Tränen in den Augen. »Das war es dann wohl mit unserem Traum von Wasserski.«
»Das gibt Rache!«, brüllt Rocky. »Habt ihr gehört, ihr verdammten Ratten. Rache!!!« Er windet sich in seinen Fesseln.
»Rocky, lass das bitte«, sagt Rufus. »Sonst machst du noch …!« Mein genialer Bruder verstummt erschrocken, weil mein doofer Bruder gerade mit den Krallen seiner Hinterpfoten die Plastikhaut der Ente aufgeschlitzt hat.
Mit einem lauten Pfeifen entweicht die Luft aus unserem Gefährt, zugleich sinken wir rapide. Es ist binnen zwei Atemzügen abzusehen, dass wir es nicht rechtzeitig bis zum Hafen schaffen werden. Und bis dahin gibt es keinen Vorsprung, auf den wir uns retten könnten. Schmatzend schwappt die stinkende braune Brühe in unser Boot.
»Wir sollten ihn vielleicht einfach ersaufen lassen«, schlägt Rufus unverkrampft vor.
»Gute Idee«, stimme ich zu. »Wer ist dafür?«
Rufus und ich heben synchron je eine Vorderklaue.
Rocky starrt uns blöde an, dann erst realisiert er, dass er immer noch gefesselt ist. »Guter Witz, Leute. Macht mich los.«
Wir lösen Rockys Fesseln erst, als der uns hoch und heilig verspricht, dass er nicht gleich wieder als Ein-Mann-Armee losziehen wird. Zu diesem Zeitpunkt stehen wir bereits bis zur Hüfte in Exkrementen.

Nach einem Bad im Flamingoteich schleichen wir zum Bau zurück. Den Geruch der Kanalisation haben wir abwaschen können, den Gestank unserer bislang größten Niederlage leider nicht.
»Sieht aus, als hättet ihr den Krieg verloren«, höre ich Phil sagen, als wir das Gehege betreten.
»Woher weißt du, dass wir …?«
»Zwei von euch sind rausgeschickt worden, als es was zu fressen gab. Einer hat mir alles erzählt. Mads hieß er, glaube ich.«
»Den Rest hast du dir richtig zusammengereimt«, sagt Rufus. »Die Ratten haben die Kanalisation erobert. Traurig, aber wahr.«
Ein kurzes, betretenes Schweigen.
»Was wäre, wenn ihr ein Schlachtschiff hättet?«, fragt Phil plötzlich.
»Ein Schlachtschiff?«, wiederhole ich.
»Ein Schlachtschiff«, bestätigt Phil mit ernstem Gesicht.




Kapitel 20
Phil hat mehrere Stunden in Schmidtbauers Park auf einer Bank gesessen und die Klinik beobachtet. Zwar hat die Observierung nichts gebracht, aber beim Nachdenken über den Fall ist Phil etwas klargeworden: Die Lösung aller Fragen muss in der Kanalisation liegen. Vielleicht gibt es unter Schmidtbauers Klinik einen versteckten Kellerraum, der den Ratten zugänglich ist und bei der Durchsuchung nicht entdeckt wurde. Schmidtbauer könnte den Eingang hinter einem Schrank versteckt oder sonstwie getarnt haben. Und vielleicht werden die Drogen zudem in luftdichten Päckchen gelagert, weshalb die Hunde keine Witterung aufnehmen konnten. Eine solche Art der Lagerung wäre auch sinnvoll, um die Haltbarkeit der Pillen zu erhöhen. Kurzum: Phil ist der Ansicht, dass wir unter Schmidtbauers Klinik nach der Lösung des Falles suchen müssen.
Leider ist das ein schlicht unmögliches Unterfangen angesichts der Tatsache, dass die Ratten die Kanalisation kontrollieren. Deshalb hat Phil nach seinem Gespräch mit Mads einen Kerl kontaktiert, der nicht nur leidenschaftlicher Hobbymodellbauer ist, sondern ihm auch noch etwas schuldet.
»Und dieser Kerl würde mir ein Schiff leihen, mit dem ihr dem Rattenkrieg eine entscheidende Wendung geben könntet«, erklärt Phil. »Allerdings wäre es schön, wenn ich das Modell in einem Stück zurückbekäme. Es ist nicht gerade billig.«
»Her mit dem Schiff!«, sagt Rocky. »Wir brechen sofort auf.«
Rufus und ich werfen unserem Bruder frostige Blicke zu, und der versteht ausnahmsweise, dass er sich jetzt mal in Geduld üben muss.
»Um was für ein Schiff würde es sich denn überhaupt handeln?«, fragt Rufus skeptisch.
»Um einen maßstabsgetreuen Nachbau der USS Intrepid«, antwortet Phil und will noch erklären, was sich dahinter verbirgt, als Rufus bereits anerkennend durch die Zähne pfeift.
»Geilomat«, sagt mein brillanter Bruder. Als ich ihm fragende Blicke zuwerfe, erklärt er: »Ein amerikanischer Flugzeugträger, der im Pazifikkrieg mitgemischt hat. Das Original liegt vor Manhattan und ist jetzt ein Museum. Die Amis nennen das Schiff auch Tough Old Lady, weil es so hart im Nehmen war. Eine schwimmende Festung.«
Phil, Rocky und ich starren Rufus an. Kein Wunder, dass er nie Sex hat, wenn er sich rund um die Uhr mit Informationen vollstopft. Anders kann ich mir jedenfalls nicht erklären, dass es praktisch kein Thema gibt, zu dem Rufus nichts sagen könnte. Außer eben Sex.
»Bliebe noch die Problematik des Elektroschockers«, doziert Rufus. »Wenn das Schiffsmodell aus Metall ist, dann leitet es. Man könnte also die gesamte Besatzung mit einem einzigen Stromstoß auslöschen. Dieses Problem gilt es zu lösen. Wie steht es denn mit der Bewaffnung, Phil?«
Mein Bruder nun wieder. Pinkelt sich in die Hose, wenn ihn eine Ratte mit Augenklappe schräg ansieht, mutiert aber zum Viersternegeneral, sobald man ihm einen Flugzeugträger in Aussicht stellt.
»Auch alles maßstabsgetreu. Die Maschinenkanonen und die Flaks werden mit Plastikkugeln geladen, für die Einzelgeschütze und die Zwillingstürme gibt es Silvesterböller«, erklärt Phil.
Rufus nickt und überlegt angestrengt. »Das heißt, wir brauchen jede Klaue und damit den ganzen Clan, um die Geschütze zu bedienen.«
»Aber nicht Ma und Pa«, widerspreche ich prompt.
»Und auch nicht Roxane«, ergänzt Rocky.
»Und die kleinen Scheißer aus dem fünften Wurf würde ich da ebenfalls rauslassen«, füge ich hinzu. »Und am besten auch die Discojugend. Die sind ja sowieso meistens auf Traubenzucker.«
Rufus überlegt. »Dann bleibt aber nicht mehr viel.« Er schlägt sich nachdenklich ein paarmal die Kralle aufs Ohr. »Hey! Vielleicht ist das sogar die beste Variante! Wir akzeptieren zum Schein den Vorschlag von Roxane und schicken den Clan ins vorgezogene Winterlager. Alle sollen sich im Steinhaus verbarrikadieren. Wir drei behaupten, dass wir noch das Gehege sichern müssen, in Wirklichkeit ziehen wir mit unserem Flugzeugträger in die Entscheidungsschlacht gegen die Ratten.«
»Worauf warten wir dann noch?«, fragt Rocky und grinst dämlich.
»Es sind noch ein paar Details zu klären«, entgegnet Rufus. »Ich bräuchte eine Nacht, um gewisse Dinge zu automatisieren.«
»Automati… was?«, fragt Rocky.
»Und noch was: Während der gesamten Aktion habe ich das Kommando«, fährt Rufus fort, ohne Rockys Einwand überhaupt zur Kenntnis zu nehmen.
Diesen Satz hat der Erstgeborene immerhin verstanden. »Ich bin der Clanchef!«, begehrt er auf. »Also habe ich auch das Kommando!«
»Und du wirst auch der Clanchef bleiben«, erwidert Rufus. »Aber das heißt ja nicht gleich, dass du auch ein guter Feldherr bist.«
»Aber du bist ’n guter Feldherr, oder was?«, blafft Rocky.
»Ich hab einiges gelesen zum Thema moderne Kriegsführung, falls du das meinst.« Rufus winkt ab. »Ist aber auch egal. Entweder ich habe das Kommando, oder ich bin draußen. Dann ziehen wir eben alle ins blöde Winterlager und überlassen den Ratten den Sieg. Mir doch schnurz.«
Rocky hebt seine Pranke und will Rufus eins überbraten. Das macht unser älterer Bruder immer dann, wenn ihm die Argumente ausgehen. Und eigentlich kenne ich keinen Fall, in dem sie ihm nicht ausgegangen wären. Diesmal zögert der Erstgeborene jedoch, zumal Rufus keine Anstalten macht, sich wegzuducken oder den Schlag abzuwehren. Stattdessen sagt er in betont ruhigem Tonfall: »Wenn du jetzt zuschlägst, kannst du die Sache sofort vergessen.«
Ich staune. Die jüngsten Erfahrungen im Rattenkrieg scheinen Rufus’ Selbstvertrauen auf wundersame Weise gestärkt zu haben.
Rocky überlegt eine kleine Ewigkeit, dann lässt er langsam seine Pranke sinken. »Okay. Du hast das Kommando. Aber das bleibt unter uns, klar?«
Rufus nickt. »Klingt akzeptabel.«
»Akzep… was?«
»Ich bin einverstanden«, erklärt mein jüngerer Bruder.
»Gut«, sagt Phil. »Dann besorge ich das Boot. Fragt sich nur, wie ihr es zuerst ins Gehege und dann in die Kanalisation bekommt. Es ist länger, als ich groß bin.«
Rufus nickt. »Außerdem frage ich mich, wie ich eine Nacht lang unauffällig an dem Boot arbeiten soll. Opa Reinhardt ist bestimmt der unachtsamste Nachwächter der Welt, aber wenn ein Flugzeugträger in unserem Gehege liegt, dann dürfte das selbst ihm auffallen.«
Wir grübeln.
»Das Ding ist doch ’n Schiff«, sagt Rocky. »Können wir damit nicht über den Kanal fahren, der hinter der Nordgrenze verläuft?«
»Der Landwehrkanal«, ergänzt Rufus.
»Und dann?«, frage ich.
»Rufus baut seinen Autodingsbumskram ein, und dann schleppen wir das Schiff einfach quer durch den Zoo. So, wie die das vorige Tage in diesem Film gemacht haben, der bei uns im Kino lief.«
Ich weiß nicht, welchen Film Rocky meinen könnte.
»Du hast Fitzcarraldo gesehen?«, wundert sich Rufus.
Rocky wirkt verlegen. »Roxane wollte den unbedingt gucken.«
»Die Idee ist gut«, wirft Phil ein. »Die Kanalisation verläuft gleich neben dem Landwehrkanal. Es würde mich sehr wundern, wenn wir nicht irgendwo einen Zugang fänden. Und ganz nebenbei hat sich dann auch das Problem mit Opa Reinhardt erledigt.«
Rufus nickt. »Klingt gut. Dann mache ich dir jetzt noch rasch eine Liste mit allem, was ich sonst noch so brauche.«
Phil seufzt. »Wird es wieder teuer?«
»Ja, aber am teuersten wird es, wenn wir die Schlacht verlieren«, erwidert Rufus sonnig.
Die USS Intrepid ist ein erhabener Anblick. Als sie in der späten Abendsonne am Ufer des Landwehrkanals anlegt, haben wir bereits alles für die bevorstehende Nacht organisiert: Es existiert ein Versorgungsschacht unter der Nordmauer, der ins Gehege der afrikanischen Wildhunde führt. Mit denen können wir ganz gut, weshalb sie uns erlaubt haben, hinter ihrer Hütte ein Lager einzurichten. Dort wartet jetzt allerlei Technikkram darauf, in unseren Flugzeugträger eingebaut zu werden.
Zunächst aber überreicht Phil Rufus die Fernbedienung für das Schlachtschiff. »Denkt daran, ich brauche es einigermaßen heil wieder zurück.«
»Keine Sorge, wenn mein Plan aufgeht, dann wird das Schiff keinen Kratzer abbekommen«, verspricht Rufus und zieht ein Stück Papier aus seiner Umhängetasche. »Ich habe mir überlegt, dass es diesen Einsatz unter dem Namen ESS Chester antreten wird, zu Ehren unseres legendären Gründervaters.« Er hält das Papier hoch. »Hier ist die Vorlage. Wer will lackieren?«
Rocky hebt artig den Vorderlauf und bekommt von Rufus das Papier in die Hand gedrückt.
»Und wofür steht ESS?«, will ich wissen.
»Erdmännchen. Schlacht. Schiff«, erklärt Rufus. Dann hebelt er mit seinen Krallen den Kasten der Fernbedienung auf, was Phil erschrocken zusammenzucken lässt. Ungerührt studiert Rufus das Kabelgewirr im Inneren des Kastens. »Wenn ich hier ein paar Sachen optimiere, ist das aber okay, oder?«, will er wissen.
Phil nickt irritiert. »Ähm … klar. Ich glaube, ich lass euch jetzt einfach mal machen. Schickt mir doch ’ne SMS, wenn ihr meine Hilfe braucht.«
»Geht klar«, sagt Rufus und macht sich an die Arbeit.
Während Rocky und Rufus sich darum kümmern, aus der USS Intrepid die ESS Chester zu machen, ist es mein Job, dem Clan Bericht zu erstatten. Im Laufe des Tages ist das gesamte Gehege evakuiert worden. Jetzt hocken alle im beengten Steinhaus, wo sie sich vor Rattenangriffen sicher wähnen, und lauschen Pas immer seltsameren Horrorgeschichten aus Afrika. Ich muss regelmäßig berichten, welche Fortschritte Rocky, Rufus und ich bei der Sicherung des Geheges erzielen. Alle im Clan sind dermaßen paralysiert, dass niemand die Idee des frühzeitigen Umzuges ins Winterquartier in Frage gestellt hat.
Der einzige Zugang zum Steinhaus befindet sich am äußeren Rand des Geheges. Wir könnten auch ständig im Steinhaus wohnen, wenn wir wollten. Bis heute war das aber kein Thema. Das Steinhaus ist eng und stickig, außerdem ist man den Zoobesuchern, die uns von der anderen Seite durch eine Glasscheibe beobachten können, viel näher als im Gehege. Und weil das nervt, nutzen wir das Steinhaus nur dann, wenn es überhaupt nicht anders geht.
Der Zugang ist mit einem alten Kochtopfdeckel verschlossen, der drinnen mit einem Querholz blockiert ist. Eine Idee von Rufus.
»Hallo! Ich bin’s«, rufe ich.
»Passwort!«, erwidert Konrad.
»Mach auf, Konrad! Ich bin’s! Ray!«
»Passwort!«, beharrt Konrad.
»Wenn Rocky erfährt, dass du mich nicht reingelassen hast, wird er dich grün und blau prügeln.«
Stille. Dann hört man, wie drinnen das Querholz entfernt wird.
Ich tische dem versammelten Clan auf, dass Rocky, Rufus und ich auf die Idee gekommen sind, ein Frühwarnsystem zu installieren. »Künftig wird hier im Steinhaus Alarm ausgelöst, sobald sich eine Ratte dem Gehege nähert. Dann haben wir genug Zeit, um den Eingang zum Steinhaus zu sichern.«
»Sehr gut!«, ruft Pa und hustet trocken. »Aber was ist mit Angriffen von Savannenadlern?«
Da das Steinhaus über ein massives Dach verfügt, erübrigt sich die Frage eigentlich. Aber außer mir scheint das gerade niemandem aufzufallen.
»Wir arbeiten an einer radargestützten Luftüberwachung«, lüge ich das Blaue vom Himmel. »Ich denke, in ein paar Tagen werden wir das Frühwarnsystem auch auf Savannenadler ausgedehnt haben.« Um mich herum sehe ich zustimmendes Nicken. Sind hier wirklich alle so naiv? »Außerdem denken wir darüber nach, hier ein Wasserklosett einzubauen, um die Hygienebedingungen zu verbessern«, setze ich launig nach.
»Das wär echt gut«, gibt Roxane zu Protokoll. »Schon allein wegen der Babys. Die sollen auf jeden Fall hypnotisch aufwachsen.«
»Hypnotisch?«
»Ja, unter hypnotischen Bedingungen. Hast du doch gerade selbst gesagt.«
Okay, hier ist Hopfen und Malz verloren. Ich kann nur hoffen, dass die galoppierende Dummheit eine Folge der stickigen Luft ist. Wenn wir erst wieder im Freien leben, werden sich bestimmt alle wieder einkriegen.
Als ich den Rückweg antrete, ist es bereits dunkel. Fahles Mondlicht sickert durch das leere Gehege, und ich kann der Versuchung nicht widerstehen, mich für einen kurzen Moment auf unseren Hügel zu legen, um in den Sternenhimmel zu schauen. Ich atme tief durch und denke, dass es ein hoher Preis wäre, wenn man sich diesen phantastischen Anblick aus lauter Angst versagen müsste.
Dann fallen mir die Augen zu.
Ich erwache, weil ich von einem grellen Licht geblendet werde.
»Hier steckst du also.« Es ist Rufus. Er lässt den Lichtkegel der Taschenlampe zur Seite wandern.
»Verdammt«, sage ich und meine damit die Tatsache, dass ich eingeschlafen bin. »Tut mir leid, ich muss einfach weggedämmert sein.«
Rufus winkt ab. »Kein Problem. Du hättest mir sowieso nicht helfen können. Jetzt bist du wenigstens ausgeruht. Wir legen gleich los. Phil ist schon auf dem Weg. Ich sollte dir vielleicht vorher noch das Schiff erklären.«
Mühsam rappele ich mich auf. »Bist du gar nicht müde? Vielleicht solltest du dich ebenfalls ausruhen. Immerhin bist du der Einzige, der die Technik bedienen kann.«
»Mir geht’s gut«, erwidert Rufus lapidar.
»Wenn du beim Angriff ausfällst, dann sind wir geliefert.« Ich sage es mit Nachdruck.
»Wird nicht passieren«, erwidert Rufus und winkt ab.
»Wird nicht passieren? Wenn ich mich recht erinnere, dann ist deine letzte Schockstarre noch gar nicht so lange her«, beharre ich.
»Vertrau mir einfach.«
Ich mustere meinen Bruder. Schon erstaunlich, wie Rufus sich entwickelt hat. Nichts erinnert mehr an den Weichling, der er mal war. Im Gegenteil, Rufus wirkt jetzt regelrecht … Ich stutze. Mir fällt gerade ein kaum sichtbarer, weißer Schimmer unter Rufus’ Nase auf. Und ich bin sicher, dass es sich nicht um Mondlicht handelt.
»Scheiße, du bist auf Traubenzucker«, sage ich entgeistert.
Rufus lacht. »Was redest du denn da, Ray?«
»Gib mir die Taschenlampe! Ich will deine Pupillen sehen.«
Rufus rührt sich nicht. Dann sacken plötzliche seine Schultern nach unten. »Tu einfach so, als hättest du nichts gemerkt«, bittet er. »Ich krieg das wieder in den Griff. Ganz bestimmt. Wenn das hier vorbei ist, dann hör ich sofort auf mit dem Zeug.« In verschwörerischem Ton fügt er hinzu: »Und kein Wort zu Rocky. Ich hab die Asservatenkammer leergemacht. Wenn das rauskommt, bin ich geliefert.«
Wir tauschen einen langen Blick. Einerseits bin ich nicht überzeugt davon, dass mein Bruder mit Drogen umgehen kann. Andererseits steht es mir nicht zu, ihn zu verurteilen, zumal ich selbst kein Unschuldslamm bin.
Ich klopfe ihm schließlich auf die Schulter und sage: »Dann los! Zeigen wir diesen verdammten Ratten, wer in der Kanalisation das Sagen hat.«
Und so stechen wir in See – oder wie immer man die Brühe in der Kanalisation nennen will. Ein cholerischer Kraftprotz mit dem Intellekt einer Stubenfliege. Ein einsames Genie, zugedröhnt mit Partydrogen. Und meine Wenigkeit.
Das leise Wummern der ESS Chester wird von den Wänden der Kanalisation zurückgeworfen. Schleichfahrt. Rufus hat den Radar fest im Blick. Das Schiff ist ohnehin zu groß, um es von Hand durch die meist engen Röhren zu navigieren. Unser genialer Bruder steht am Bug in einem umgebauten Gefechtsturm. Dort befindet sich die Kommandozentrale. Sie besteht aus zwei iPhones, mit denen nicht nur das Schiff gesteuert, sondern auch unsere Luftwaffe koordiniert werden kann. Um uns herum warten überall kleine Helikopter auf ihren Einsatz. Weil Flugzeuge hier unten nur schwer zu manövrieren sind, hat Rufus die Idee gehabt, Helikopter mit Sprengstoff zu bestücken. Einige dieser Drohnen sind auch mit Lampen und Kameras versehen, damit Rufus das Schlachtfeld überblicken kann.
Rocky und ich hocken ebenfalls in Gefechtstürmen. Unser ältester Bruder steht am Heck an einer Maschinenkanone, ich sichere die Mitte des Schiffes mit einer Flak. Wir alle tragen Neoprenanzüge, um vor den Stromstößen des Elektroschockers geschützt zu sein. Zufälligerweise gibt es diese Anzüge in allen Größen, weil man sie für Hunde kaufen kann, die Gefahr laufen, sich beim Schwimmen zu unterkühlen. Nicht auszudenken, was man für ein tolles Leben haben kann, wenn man als Hund geboren wird.
Langsam biegt die ESS Chester in jene Röhre ein, die zum Lager der Ratten führt. Ein paar Atemzüge noch, dann wird unser Schlachtschiff quer zum Feindeslager liegen. Zumindest vermute ich das, denn außer dem Glimmen der iPhone-Displays ist nichts zu erkennen. Das leise Wummern verstummt. Rufus hat die Maschinen abgestellt. Wie ein Wal gleitet die ESS Chester durch die Kloake.
Man hört nun ein leises Trappeln, gelegentliches Fiepen und dann und wann ein Rascheln. Im Hintergrund sind schemenhaft die Katapulte zu erkennen. Wir sind also an der richtigen Stelle.
Ein kaum hörbares Sirren verrät, dass Rufus die Aufklärungsdrohnen gestartet hat. Schemenhaft kann ich Rocky erkennen. Ich bin sicher, er kann es kaum erwarten, bis seine Maschinenkanone endlich Feuer spuckt.
»Unser Ziel soll der Sieg sein und kein langwieriger Feldzug«, höre ich Rufus flüstern.
»Beckenbauer?«, rate ich leise.
»Sunzi. Die Kunst des Krieges«, gibt Rufus zurück.
Schlagartig taucht ein Schwarm in der Luft stehender Helikopter die Kanalisation in gleißendes Licht. Auch das Rattenlager wird bis in den hintersten Winkel taghell erleuchtet, was die meisten unserer Feinde nicht nur erschreckt, sondern auch maßlos verwirrt.
Rufus’ Befehl »Feuer frei!« geht im Maschinenkanonengeballer von Rocky unter. Wir haben auch so verstanden, dass der Kampf begonnen hat.
Ich sehe den fetten Capo, der von seinem Pantoffel aufgesprungen ist und mich mit seinem weit aufgerissenen Auge ansieht. Wütend droht er mir mit erhobener Kralle. Ich lasse meine Flak antworten, weshalb der Alte die Flucht ergreift. Wie seine Soldaten versucht er, sich hinter den Katapulten in Sicherheit zu bringen. Ich vermute, dort gibt es einen Notausgang, der allerdings dem Ansturm gerade nicht gewachsen ist.
Der Capo versucht sein Glück, indem er über das Katapult krabbelt, um von dort aus in die Menge zu hechten. Dummerweise lösen die herumwuselnden Soldaten genau in jenem Moment den Mechanismus aus, als der Rattenboss sich auf der Schaufel des Wurfarms befindet.
In hohem Bogen wird der Capo in unsere Richtung geschleudert. Er verfehlt nur knapp eine Drohne, die ihm wahrscheinlich den Garaus gemacht hätte, und landet genau zwischen Rufus und mir, wo er bewusstlos liegenbleibt.
»Das Schicksal findet seinen Weg«, brüllt Rufus, um Rockys Dauerfeuer zu übertönen.
»Wieder Sunzi?«, versuche ich lauthals mein Glück.
»Vergil! Äneis!«, ruft mein genialer Bruder und schickt einen Schwarm Drohnen auf die Reise. Vor dem Eingang zur Rattenlagerröhre beziehen die kleinen Helikopter in der Luft Stellung.
»Feuer einstellen!«, brüllt Rufus.
Ich schaue mich nach Rocky um, der Rufus’ Befehl offenbar nicht gehört hat.
»Feuer einstellen!«, brülle ich.
Rocky hört auf zu feuern, lässt aber die Pfoten an der Waffe. »Seid ihr bescheuert? Wir haben sie in der Falle. Was soll das?«
»Er hat das Kommando«, sage ich.
Wütend verschränkt Rocky die Vorderbeine vor der Brust und lehnt sich in seinem Gefechtsturm zurück. »Das ist jetzt nicht euer Ernst, oder?«
Rufus hat inzwischen ein Headset aufgesetzt, das mit einem Megaphon am Schiffsbug verbunden ist.
»Achtung! Achtung!«, dröhnt es durch die Kanalisation. »Hier spricht der Kommandant der ESS Chester. Wir verlangen die bedingungslose Kapitulation des Rattenvolkes und die Herausgabe sämtlicher Boote, Waffen und Drogen. Andernfalls werden wir den Beschuss fortsetzen.«
»Na kommt, sagt schon, dass ihr euch weigert«, höre ich Rocky flüstern, die Krallen um den Abzug seiner Maschinenkanone gelegt.
Erstaunlich, was Testosteron und Traubenzucker so alles anrichten können.
Eine große Ratte schält sich aus der Menge und hebt die Klauen. »Nicht schießen! Wir sind einverstanden!«
Rufus zieht triumphierend ein Zigarillo hervor, beißt die Spitze ab und spuckt sie ins Dreckwasser. Zufrieden grinsend steckt er sich den Glimmstengel in den Mundwinkel.




Kapitel 21
Als der Rattenboss wieder zu Bewusstsein kommt, sind Rocky, Rufus und ich das Erste, was er sieht.
»Wo bin ich?«, will der alte Haudegen wissen.
»Im Zoo«, antwortet Rocky.
»Im Übrigen stellen wir hier die Fragen«, ergänzt Rufus.
»Im Zoo.« Das Maul des Rattenbosses verzieht sich zu einem schiefen Grinsen. »Stimmt, ihr Erdhörnchen steht ja auf betreutes Wohnen.«
Rocky schnauft ungehalten, hält sich aber zurück.
»Hast du eigentlich auch einen Namen?«, fragt Rufus. »Oder sollen wir dich einfach Opa Kanalratte nennen?«
Das gesunde Auge des Capo blitzt gefährlich auf. »Wo ich herkomme, behandelt man mich mit Respekt. Und man nennt mich: der General.«
Rufus kratzt sich betont lässig am Kinn. »Der General. Soso. Könnte sein, dass deine Leute dich in Zukunft nicht mehr so respektvoll behandeln werden. Dein Heer hat sich nämlich ergeben …«
»… und ich hab meinen Elektroschocker wieder …«, freut sich Rocky.
»… und außerdem sind alle eure Boote in unserem Besitz, und zwar sowohl die von euch mutwillig geschrotteten drei Exemplare als auch ein noch völlig intaktes Speedboot, das ihr unter irgendwelchen Lumpen in einem Seitenarm versteckt hattet«, fährt Rufus fort.
Das Auge des Rattengenerals hat sich vor Schreck geweitet.
»Was die Katapulte betrifft, da habe ich ebenfalls schlechte Nachrichten. Leider mussten wir die Dinger abfackeln. Wir haben hier oben beim besten Willen keine Verwendung dafür.«
Der General ist blass geworden. »Lügen«, bringt er stockend hervor. »Nichts als Lügen.«
»Nein, es ist die Wahrheit«, sage ich. »Und das weißt du auch. Obendrein haben wir eure Magentavorräte ins Abwasser gekippt.«
»Und deine Armee befindet sich hinter dem Hauptsammelkanal unter der Straße des 17. Juni«, ergänzt Rufus. »Wir erwarten, dass sie dort auch bleibt. Die komplette Kanalisation unter dem Zoo ist nämlich ab sofort unser Hoheitsgebiet.«
»Nur über meine Leiche!«, brüllt der Rattenkönig und will aufspringen, doch sein langer Rattenschwanz ist eingeklemmt, weshalb der Capo sofort wieder zu Boden gerissen wird.
Erstaunt wendet der Rattengeneral den Kopf und erblickt die riesige Tatze von Kunze, der sich freundlicherweise bereit erklärt hat, uns bei dem Verhör des Capo zu helfen.
Langsam wandert der Blick des Generals nach oben, bis er schließlich den gewaltigen Schädel und das riesige Maul des Löwen erblickt.
»Nehmt bitte die Katze weg«, bringt der Rattenboss mühsam hervor.
»Zuerst brauchen wir noch ein paar Informationen«, entgegnet Rufus ungerührt.
Der Rattengeneral nickt stumm. Er zittert ein wenig.
»Woher habt ihr das Magenta?«
»Ihr habt doch die Boote gefunden«, erwidert der Greis.
»Ja, wie gesagt, drei Boote, die ihr zerlegt habt, unter anderem unseres. Und ein nagelneues. Aber was hat das mit dem Magenta zu tun?«
»Wir haben das Zeug in den Booten gefunden. Es steckt in einem Hohlraum unter der Elektrik.« Der Rattenboss grinst. »Wenn man so ein Boot gegen die Wand setzt, dann regnet es plötzlich rosa Pillen.«
Rufus schlägt sich nervös eine Kralle aufs Ohr. »Deshalb waren auf den Booten Kameras installiert. Schmidtbauer benutzt die Boote, um das Magenta zu verschiffen. Mittels Kamera kann er sie zu jedem beliebigen Punkt in der Kanalisation manövrieren. Der Empfänger nimmt seine Ware in Empfang, ohne jemals mit dem Lieferanten in Kontakt zu treten. Geniales Konzept.«
»Solange nicht ein paar Ratten oder Erdmännchen dazwischenfunken«, ergänze ich. »Außerdem, was passiert mit den gebrauchten Booten?«
»Ganz einfach. Wenn der Kunde die Ware entnommen hat, setzt er das leere Boot wieder aus, und es gelangt auf die gleiche Weise zu Schmidtbauer, wie es zuvor zum Kunden gekommen ist. Per kameragestützter Fernbedienung nämlich.«
»Und die Bezahlung?«
»Entweder die Kunden überweisen auf irgendein Auslandskonto, oder Schmidtbauer lässt sich cash bezahlen. In diesem Fall wären die Boote auf dem Rückweg mit Geld beladen.«
»Muss ich das alles verstehen?«, fragt Rocky hilflos.
Wir schütteln beide den Kopf.
»Wollt ihr noch was wissen?«, fragt der Rattengeneral. »So langsam schläft mir nämlich mein Schwanz ein.«
»Was vermutest du denn?«, erwidert Rufus lässig.
Das Auge des Rattengenerals fixiert ihn. Rufus hält dem Blick stand.
»Ich werde nicht kapitulieren, falls du das meinst«, erklärt der Capo. »Und schon gar nicht bedingungslos.«
Rufus zuckt mit den Schultern. »Deine Entscheidung.«
Er gibt Kunze ein Zeichen, und der Löwe hebt die Ratte in die Höhe. Mit einem einzigen Haps verschwindet der General im Maul der Raubkatze. Nur der Rattenschwanz ist noch zu sehen.
Sofort ist ein dumpfes »Mffwaaage! Mffwgaaage!« zu hören.
»Könntest du vielleicht ein bisschen aufmachen?«, bittet Rufus.
Kunze öffnet das Maul, und man sieht, dass sich der von Kunzes Spucke durchnässte General panisch an die Fangzähne des Löwen klammert. Und jetzt ist auch zu verstehen, was der Capo von uns will: »Wartet! Gnade!«
Rufus zögert noch einen Moment, dann gibt er Kunze erneut ein Zeichen. Die Raubkatze zieht den General am Schwanz aus ihrem Maul und legt sich das nasse Fellknäuel wieder vor die Füße.
Der General hustet. »Ihr werdet das hier eines Tages bitter bereuen.«
»Heißt das, du willst noch mal?«, fragt Rufus lässig und schickt sich an, Kunze erneut ein Zeichen zu geben.
»Nein! Nicht!«, ruft der General panisch, und schnell fügt er hinzu: »Sagt mir einfach, was ich tun soll. Ihr habt gewonnen.«
Rufus zieht zwei Blatt Papier nebst einem Stempelkissen aus seiner Umhängetasche. »Das ist der Kapitulationsvertrag. Da du nicht lesen kannst, werde ich dir sagen, was drinsteht. Erstens: Die Kanalisation unter dem Zoo gehört ab sofort uns. Einzelne Ratten haben freies Geleit, Gruppen von mehr als fünf Tieren werden von uns angegriffen.«
»Okay. Wie viel sind fünf?«, will der Rattengeneral wissen.
»Lasst euch einfach nie wieder hier blicken«, mischt sich Rocky ein. »Dann is gut.«
Der General nickt. »Alles klar. Hab ich verstanden.«
»Den Punkt kannste also rausnehmen«, sagt Rocky. »Freies Gedings is nich.«
Seufzend streicht Rufus die betreffende Passage im Kapitulationsvertrag. »Zweitens. Die Erdmännchen haben das Recht, regelmäßig Waffeninspektoren zu den Ratten zu schicken, um …«
»Waffen … was?«, fragt Rocky aufgeschmissen.
Erstaunt blickt auch der General zwischen den beiden hin und her.
»Waffeninspektoren«, wiederholt Rufus ruhig. »Beamte, die den Status der Bewaffnung überprüfen.«
»Rufus, wie sollen die Ratten dieses komplizierte Zeug verstehen, wenn nicht mal ich es verstehe?«, fragt Rocky.
Rufus schaut den General an. Der zuckt mit den Schultern. »Ich sag es nicht gern, aber da hat er recht.«
Seufzend streicht mein jüngerer Bruder auch diesen Passus aus dem Kapitulationsvertrag und reicht die Papiere dann Rocky und dem Rattenboss. »Setzt einfach eure Krallenabdrücke drunter.«
»Wichtig ist: Lasst euch nie wieder hier blicken«, wiederholt Rocky und haut seine Pranke aufs Stempelkissen.
»Schon kapiert«, entgegnet der Rattenboss und drückt seinen krummen Lauf ebenfalls in die blaue Tinte.
Als wir Phil von den Ergebnissen unserer Mission berichten, nickt der nicht nur zufrieden, er gönnt sich sogar ein klitzekleines Grinsen. »Dann müssen wir jetzt ja nur noch den Zugang zu Schmidtbauers Klinik finden.«
»Wir sind schon dabei, die Ausrüstung klarzumachen«, sage ich.
»Sehr gut.« Phil kratzt sich am Kinn. »Nur nebenbei: Hat das Schiff eigentlich was abgekriegt?«
»Gut, dass du fragst«, erwidert Rufus. »Zunächst einmal haben wir ja eine Menge umbauen müssen …«
»Sag einfach, was du mir zu sagen hast!«, unterbricht Phil. »Liegt das Boot irgendwo auf dem Grund der Kanalisation?«
»Iwo! Es ist alles in bester Ordnung.« Rufus huscht zum Geländer und reicht Phil einen Packen Geldscheine, die von einem Gummiband zusammengehalten werden.
»Was soll das?«, fragt Phil erstaunt.
»Wir würden die ESS Chester gerne kaufen«, erklärt Rufus, und leise fügt er hinzu: »Hast du eigentlich meine SMS bekommen?«
»Ach ja, hätte ich fast vergessen«, sagt Phil und wirft Rufus ein Päckchen Traubenzucker zu. Mein jüngerer Bruder fängt es und schaut sich rasch zu Rocky um. Doch der hat nichts gemerkt. Der Clanchef döst auf unserem Hügel, weil ihn strategische Gespräche sowieso nicht interessieren.
»Woher habt ihr so viel Geld?«, will Phil wissen.
»Im vierten Boot war kein Magenta, sondern Kohle«, erklärt Rufus.
»Ihr wollt den Flugzeugträger mit Drogengeld kaufen?«, wundert sich Phil.
»Wir haben das Geld in einem Boot gefunden, das zu den Reparationszahlungen der Ratten an die Erdmännchen gehört«, doziert Rufus. »Ich hoffe also, dass du mir jetzt nicht mit der Haager Landkriegsordnung kommst. Es handelt sich definitiv nicht um illegales Beutegut.«
Phil sieht ihn an, als hätte Rufus ihm gerade den Krieg erklärt. »Wie viel ist es denn?«
»Fünftausend«, entgegnet Rufus, und gedämpft fügt er hinzu: »Zuzüglich der drei Euro für meine … ähm … Tabletten.«
»Das ist viel zu viel. Ich habe für die Extras nur ein paar hundert Euro ausgegeben. Und das Modell hätte mich zweitausend gekostet, wenn ich es hätte kaufen wollen. Damit ist der Kahn dann aber auch dicke bezahlt.«
Rufus zuckt mit den Schultern. »Was sollen wir sonst mit der Kohle anstellen? Vergraben? Sagen wir doch einfach, dass wir noch was bei dir gut haben.«
Schulterzuckend steckt Phil das Geld ein. »Okay. Was braucht ihr noch so für den Einsatz bei Schmidtbauer?«
»Nichts«, erwidert Rufus.
»Nichts? Das ist ja mal ganz was Neues.«
»Ja. Wir haben noch ein funktionierendes Speedboot, mit dem wir auch die kleinsten Röhren durchfahren können. Die gesamte Technik befindet sich auf der ESS Chester. Ich dachte, dass wir unser neues Flaggschiff für die Dauer der Operation Schmidtbauer in den Hauptsammelkanal verlegen. Von dort aus würde ich Rocky und Ray technischen Support geben. Die beiden könnten mit dem Speedboot die Kanalisation unter Schmidtbauers Klinik untersuchen.«
»Okay«, sagt Phil. »Dann würde ich mich im Park auf die Lauer legen, damit wir keine bösen Überraschungen von oben zu befürchten haben.«
»Guter Plan«, erwidert Rufus.
»Und wann soll es losgehen?«, frage ich.
Ich sehe, dass Rufus sich eine Tablette Traubenzucker einwirft. »Also von mir aus sofort.«

Wir haben mit der ESS Chester ganze Arbeit geleistet. Die Kanalisation ist wie ausgestorben. Keine Ratte weit und breit.
Gemächlich tuckert das Speedboot durch die Unterwelt. Vor einer ganzen Weile haben Rocky und ich Rufus mit der ESS Chester im Hauptsammelkanal zurückgelassen. Seitdem plaudern wir über Funk.
»Ist dir nicht ein bisschen mulmig zumute?«, frage ich. »So ganz allein hier unten?«
»Meinst du mich?«, erwidert Rocky.
Ich schüttele den Kopf und zeige auf mein Headset, um meinem älteren Bruder zu bedeuten, dass ich mit Rufus rede. Rocky trägt kein Headset. Er behauptet, dass es ihm lästig ist, aber in Wirklichkeit ist er zu doof, um es zu bedienen.
»Mulmig?«, höre ich Rufus jetzt sagen. »Kein bisschen. Ich stehe hier auf einem hypermodernen Kriegsschiff, und sämtliche Ratten der Umgebung wissen, was das Ding anrichten kann. So sicher wie hier bin ich wahrscheinlich nicht mal im Steinhaus.« Ich höre leises Tastaturgeklapper. »Ihr müsstet übrigens gleich da sein«, fügt Rufus hinzu. »Phil?«
»Auf Position«, höre ich Phil sagen. »Hier ist alles ruhig. Wenn was passiert, melde ich mich. Over.«
»Siehste!«, sagt Rufus. »Phil macht’s richtig. Wenn die Durchsage zu Ende ist, dann sagt man: Over.«
Ich kenne die Diskussion, und sie langweilt mich. Deshalb ignoriere ich Rufus’ Vorwurf. »Ich schalte jetzt die Kamera ein und beginne, die Wände nach versteckten Zugängen abzuleuchten. Sag mir, ob du ein Bild hast.«
Stille.
»Höre ich da noch ein Over?«, fragt Rufus schließlich.
»Sei nicht so verflucht spießig!«, erwidere ich.
Diesmal überhört er meine Bemerkung. »Das Bild ist gut. Dann fangt mal an, die Wände zu scannen.«
Eine Weile ist nur das Tuckern des Bootsmotors zu hören.
»Stopp!«, ruft Rufus. »Nein. Sorry. Doch nicht. Ihr könnt weiterfahren.«
Wieder ist eine Weile nur das Tuckern des Bootsmotors zu hören.
»Hoppla!«, ruft Rufus diesmal. »Leuchte mal etwas höher!«
Ich tue, was mein Bruder verlangt, und erblicke ein Zuflussrohr, das kaum größer ist als ein Erdmännchengang.
»Das könnte passen«, höre ich Rufus sagen. »Die Boote sind enorm windschnittig gebaut. Können wir uns das Rohr vielleicht mal näher ansehen?«
»Kein Problem«, sage ich und schieße einen Haken mit einem daran befestigten Seil in die Decke. Rufus hat so ein Ding in einem Film mit einem Fledermausmann gesehen und es dann nachgebaut.
Das Erkunden der schmalen Röhre entpuppt sich als ein echter Scheißjob. Der Boden ist mit uraltem und übelriechendem Schlick bedeckt.
Ich höre Rocky hinter mir fluchen, während Rufus guter Dinge ist. »Siehst du die Spuren an den Wänden und am Boden, Ray? Ich würde sagen, das sind frische Schleifspuren. Die könnten von unseren Booten stammen.«
Gerade will ich etwas erwidern, da endet die Röhre und gibt den Blick auf eine Höhle frei. Genaueres kann ich nicht erkennen, weil die Lampe an meinem Headset zu schwach ist.
»Bring mal die große Funzel mit«, rufe ich Rocky zu und höre, dass mein Bruder sich widerwillig auf den Rückweg macht.
Ich taste mich vor, leuchte in den vermeintlichen Abgrund und stelle fest, dass ein beträchtlicher Höhenunterschied zur Kanalisation besteht. Auf dieser Seite der Röhre habe ich nach einem kleinen Hüpfer festen Boden unter den Füßen. Ich schwinge mich also auf den glatten Betonboden und warte auf Rocky, der in genau diesem Moment den gesamten Raum in grelles Licht taucht.
»Geilomat«, höre ich Rufus sagen. »Willkommen in der Schatzkammer.«
Vor uns liegt ein Hafen, nicht viel kleiner als unserer, in dem drei Speedboote auf ihren Einsatz warten. Auf der linken Seite ist eine sehr alte Steintreppe zu erkennen, die zu einer modernen Metalltür führt. Wahrscheinlich ist das der geheime Zugang zur Klinik, denke ich, was mein genialer Bruder in diesem Moment bestätigt: »Von der Lage her handelt es sich bei der Tür mit ziemlicher Sicherheit um eine Verbindung zur Klinik. Ich würde sogar behaupten, dass die Treppe direkt in Schmidtbauers Labor führt.«
»Aber wo ist dieses Magentazeug?«, fragt Rocky.
»Wenn Phil recht hat, dann liegen die Pillen luftdicht verschlossen im Wasser«, antwortet Rufus.
»Ich würde mein Lieblingssakko darauf verwetten«, höre ich Phil sagen.
»Könnt ihr mal ins Wasser leuchten?«, fragt Rufus.
Rocky richtet den Halogenscheinwerfer aufs Wasser. Leider ist rein gar nichts zu erkennen. Die Brühe ist fast schwarz. Der Dreck von Jahrhunderten versperrt die Sicht.
»Was jetzt?«, frage ich.
Ein lautes Knarren und Rasseln oberhalb der Treppe.
»Was war das?«, flüstert Rocky.
Ich zucke mit den Schultern. »Rufus? Hast du eine Idee?«
Wieder das Geräusch. Hört sich an, als würde jemand ein Burgtor öffnen oder schließen.
»Klingt wie ein Kettenzug«, sagt Rufus. »So bewegt Schmidtbauer wahrscheinlich den vor der Tür stehenden Schrank zur Seite.«
»Und wie viel Zeit haben wir dann noch, um hier zu verschwinden?«, frage ich alarmiert.
»Wahrscheinlich nicht genug«, erwidert Rufus, während am Ende der Treppe die Metalltür entriegelt wird.
»Licht aus!«, befiehlt mein jüngerer Bruder. »Und versteckt euch! Los! Sofort!«
»Licht aus und dünne machen!«, übersetze ich für Rocky, und mein ansonsten reichlich begriffsstutziger Bruder reagiert diesmal prompt.
Als eine einsame Glühbirne aufflammt und den Raum in schummriges Licht taucht, kauern wir in einer dunklen Ecke unweit der Speedboote. Er ist es tatsächlich: Schmidtbauer. Langsam steigt er die Stufen hinab.
Am Rande des Hafens angekommen, zieht der Professor eine Schnur aus dem Wasser, an der ein Seil befestigt ist, an dem wiederum eine Kiste hängt. Wie zu erwarten, lagert darin so viel Magenta, dass man damit den gesamten Zoo für viele Jahre in ein Irrenhaus verwandeln könnte.
Während Schmidtbauer damit beginnt, zwei der Boote mit Magenta zu befüllen, kauern Rocky und ich unbeweglich in unserem Versteck. Hier unten vervielfältigt sich jedes Geräusch. Deshalb wage ich es auch nicht, Kontakt zu Rufus aufzunehmen. Zu groß ist das Risiko, dass Schmidtbauer mich hören könnte.
Während wir warten, passiert etwas, das meine ohnehin bis zum Zerreißen gespannten Nerven noch weiter strapaziert.
»Leute, hier ist Phil«, höre ich meinen Partner sagen. »Wir bekommen hier gerade ein ziemlich dickes Problem.«




Kapitel 22
Unser dickes Problem hat einen Namen: Ernie Wandlitz.
»Er hat die Tür zu einem Nebengebäude der Klinik aufgebrochen«, berichtet Phil. »Ich vermute, da ist die Technik untergebracht, und Ernie hat die Alarmanlage ausgeschaltet. Jetzt ist er dabei, das Schloss zu einem der Seiteneingänge zu knacken.« Phil macht eine kurze Pause. »Okay. Das war’s mit dem Schloss. Ernie geht jetzt rein. Wenn meine Vermutung richtig ist, dann hat er einen neuen Hinweis gefunden und ist jetzt auf direktem Wege zu Schmidtbauers Labor.«
»Was sollen wir tun?«, höre ich Rufus fragen.
»Was schon?«, antwortet Phil. »Abwarten.«
Ich sehe, dass Schmidtbauer mit dem Beladen der Boote fertig ist. Wie Phil richtig vermutet hat, sind die Pillen in durchsichtigen und wasserdicht verschlossenen Plastikbeuteln unterschiedlicher Größe verpackt. Schmidtbauer verschließt die Stauräume der Boote mit passgenauen Abdeckungen und greift zu einem Akkuschrauber, um die Plastikstücke zu fixieren. Da ist plötzlich das Knarren der Metalltür am Ende der Treppe zu hören. Irritiert wendet Schmidtbauer sich um und sieht Ernie Wandlitz, der gelassen die Treppe herunterkommt.
»Was für ein Zufall«, sagt der Kommissar grinsend und zieht seine Dienstpistole hervor. »Ich hatte gehofft, weitere Indizien dafür zu finden, dass unsere Vermutungen doch stimmen. Dass ich Sie gleich auf frischer Tat ertappe, erleichtert die Sache natürlich ungemein.« Er entsichert seine Waffe und steigt langsam die Stufen hinab.
»Wie sind Sie hier reingekommen?«, fragt Schmidtbauer perplex.
Ernie hält inne. »Eingebrochen. Pardon. Leider musste ich diese Ermittlung auf eigene Faust durchführen, denn seit unserer Durchsuchung ist der Fall für mich offiziell erledigt.«
Gebannt verfolgen Rocky und ich das Geschehen in Schmidtbauers Drogenversteck. Ich glaube, dass es Rufus und Phil ganz ähnlich geht. Fast scheint es mir, als könnte ich ihre Anspannung per Headset empfangen.
»Warum sind Sie dann überhaupt hier?«, will Schmidtbauer wissen.
Ernie grinst. »Ein Freund aus dem Schnitzelclub hat mich draufgebracht.«
»Schnitzel … club?« Schmidtbauer wirkt perplex.
»Ja, Harry. Er hat das gleiche Problem wie ich. Isst zu viel und bewegt sich zu wenig. Harrys Steckenpferd ist die Geschichte der Berliner Kanalisation. Von ihm hab ich erfahren, dass es diese Sackgasse hier gibt. Es waren übrigens die Nazis, die den Durchgang zur Kanalisation zugemauert haben. Die Klinik war vor dem Krieg ein Wohnhaus. Bei einer Razzia entwischte den Nazis ein russischer Spion. Das sollte nicht wieder passieren. Deshalb wurde die Mauer errichtet.« Er betrachtet Schmidtbauers Speedbootsammlung und grinst. »Mein Tipp war ja, dass die Drogen durch die Röhre gereicht werden. Ich dachte, in der Kanalisation nimmt ein Mittelsmann das Zeug entgegen. Vielleicht jemand, der als Kanalarbeiter verkleidet ist.« Ernie nickt anerkennend. »Aber ich muss zugeben, dass die Idee, ferngelenkte Boote einzusetzen, nicht nur viel cleverer, sondern auch wesentlich eleganter ist. Aber wie dem auch sei, wenn es Harry und den Schnitzelclub nicht gäbe, wäre ich Ihnen wohl nie auf die Schliche gekommen.«
Schmidtbauer strafft sich. »Ich hätte mich wohl ein bisschen besser über die Geschichte dieses Hauses informieren müssen«, sagt er.
»Vielleicht«, erwidert Ernie. »Noch besser wäre es gewesen, wenn Sie gar nicht erst angefangen hätten, Ihr Dopingmittel zu verkaufen.«
»Was sollte ich machen?«, erwidert Schmidtbauer. »Magenta ist ein Abfallprodukt. Ich habe es rein zufällig entdeckt. Es war eine gute Möglichkeit, ein bisschen was nebenbei zu verdienen.«
»Im Knast gibt es eine Menge Arbeitsangebote«, erwidert Ernie. »Da können Sie sich auch ein bisschen was nebenbei verdienen.«
»Was wollen Sie?«, ruft Schmidtbauer. »Geld? Ich habe Geld. Viel Geld!«
»Ich will nur meinen Job zurück. Strafzettel verteilen liegt mir nicht.«
»Seien Sie doch nicht blöd!«, entgegnet Schmidtbauer eindringlich. »Niemand weiß, dass Sie hier sind. Wenn die Sache unter uns bleibt, dann mache ich Sie zu einem vermögenden Mann. Vergessen Sie den Schnitzelclub! Künftig können Sie sich in Sternerestaurants den Magen vollschlagen.«
Ernie schüttelt den Kopf. »Erstens mag ich den Schnitzelclub. Und zweitens gibt es da noch ein paar Mordfälle, die aufgeklärt werden müssen. Und darüber kann ich beim besten Willen nicht hinwegsehen. Wissen Sie, ungeklärte Morde verderben mir den Appetit. Und mein Appetit ist mir sehr wichtig, wie man sieht.«
»Morde?«, ereifert sich Schmidtbauer. »Das ist ein großes Wort, wenn man bedenkt, dass nur ein bisschen Abschaum von der Erdoberfläche verschwunden ist. Tibor Nagy hatte selbst genug Dreck am Stecken. Früher oder später hätte es ihn sowieso erwischt. Und dieser Detektiv, dieser Boris Kaufmann, hat einfach seine Nase zu tief in fremde Angelegenheiten gesteckt.«
»Und die Sportler, die ihr Präparat genommen haben?«, fragt Ernie. »Waren das auch alles Leute, die Ihrer Meinung nach den Tod verdient haben?«
»Niemand hat sie gezwungen, Magenta zu nehmen. Vielleicht waren sie ja alle ein bisschen zu ehrgeizig, wer weiß. Wer sich in Gefahr begibt, kann auch darin umkommen.« Schmidtbauer lächelt. Es soll wohl ein gewinnendes Lächeln sein. »Lassen Sie uns reden. Wir regeln die Sache zur beiderseitigen Zufriedenheit. Das verspreche ich Ihnen.«
Ernie sieht Schmidtbauer lange an, dann zieht er sein Handy hervor. »Ich werde jetzt meine Kollegen rufen, damit ich mir Ihr dummes Geschwätz nicht noch länger anhören muss.«
»Okay. Ich glaube, das war’s«, höre ich Phil sagen. »Der Fall ist gelöst, Schmidtbauer gefasst und das Magenta sichergestellt. Ernie soll ruhig die Lorbeeren einstreichen. Das hat er sich wirklich verdient. Bleibt nur noch die Frage, wie wir Ray und Rocky da rausbekommen.«
»Das Headset funktioniert einwandfrei«, erwidert Rufus. »Und die Kamera auch. Ich vermute, die Lichtverhältnisse da unten sind so schlecht, dass ich kein Bild bekomme. Und ich gehe davon aus, dass Ray alles versteht, was wir sagen, nur leider kann er gerade nicht reagieren, weil er sich sonst verraten würde.« Eine Pause entsteht. »Moment. Ich muss mal kurz überlegen«, murmelt Rufus. Wieder eine Pause. Dann sagt mein genialer Bruder: »Ray, wenn du mich hörst, dann kratze mal bitte ganz leise über das Mikrophon.«
Warum sind wir da nicht früher drauf gekommen? Ich erfülle Rufus’ Wunsch, und der erwidert: »Alles bestens. Wir hören dich. Wenn bei euch da unten alles okay ist, dann kratze bitte jetzt noch einmal.«
Gerade will ich erneut eine Kralle über das Mikrophon ziehen, da hört man einen Aufschrei, gefolgt von einem lauten Klatschen.
»Was war das?«, fragt Rufus alarmiert.
Ich schaue zu Schmidtbauer und sehe, dass Ernie am Fuß der Treppe in einer rasch größer werdenden Blutlache liegt. Er umklammert noch sein Handy, aus dem eine Frauenstimme zu hören ist: »Hallo? Einsatzzentrale hier. Hallo? Wer ist denn da? Hallo?«
Schmidtbauer nimmt das Handy, drückt das Gespräch weg, schaltet das Gerät aus und wirft es dann ins Hafenbecken.
Erstaunt schaue ich zu Rocky, der mir bedeutet, dass Ernie auf der Treppe ausgerutscht und unglücklich auf den Beton gefallen ist, wo er nun offenbar bewusstlos liegt.
Schmidtbauer braucht ein bisschen Zeit, um die überraschende Wendung der Ereignisse zu begreifen. Scheinbar ratlos steht er vor dem Kommissar. Schließlich heben sich die hängenden Wangen des Professors, und auf seinem Gesicht breitet sich ein fieses Lächeln aus.
»Ray! Was ist da bei euch los?«, setzt Rufus nach. Er klingt besorgt.
Schmidtbauer ist inzwischen neben dem reglosen Körper von Ernie in die Knie gegangen und fühlt den Puls des Kommissars. Dann läuft der Professor die Treppe hoch und verschwindet in seinem Labor.
»Phil, bitte kommen!«, belle ich ins Mikro.
Statt Phil meldet sich Rufus. »Da bist du ja endlich, ich dachte schon …«
»Rufus, wo ist Phil?«, unterbreche ich. »Wir haben keine Zeit. Schmidtbauer kommt jede Sekunde zurück. Ernie ist die Treppe hinuntergestürzt und liegt bewusstlos in seinem Blut. Phil muss die Polizei rufen.«
»Phil, hast du das gehört?«, fragt Rufus.
Stille.
»Keine Ahnung, wo er steckt«, sagt Rufus. »Laut Computer funktioniert sein Headset jedenfalls einwandfrei.«
»Sobald er wieder auf Empfang ist, sag ihm …« Ich verstumme, weil in diesem Moment Schmidtbauer die Treppe herunterkommt. Er telefoniert mit der Linken, in der Rechten hat er eine Spritze mit einer gelblichen Flüssigkeit darin.
»Nein, es muss sofort passieren«, höre ich ihn sagen. »Ein Notfall. Ihr holt ihn hier ab, deponiert ihn in irgendeiner Seitenstraße und verteilt ein bisschen Fastfood um die Leiche. Es wird aussehen, als hätte ein fetter Kerl bei einem fetten Essen einen Herzinfarkt bekommen.« Schmidtbauer betrachtet die Flüssigkeit in der Spitze. »Macht euch keine Sorgen! Ihr müsst einfach nur dafür sorgen, dass es wie ein Unfall aussieht.« Schmidtbauer hört zu, was sein Gesprächspartner zu sagen hat. Dabei verdüstert sich das Gesicht des Professors. »Hör zu, Oleg! Wenn hier ein toter Bulle gefunden wird, dann hängt ihr beide mit drin. Für Nagy und diesen Detektiv halte ich nicht allein den Kopf hin. Also macht euch gefälligst auf den Weg! Ich zahle euch diesmal das Doppelte. Aber im Gegenzug erwarte ich, dass ihr in zehn Minuten hier seid.«
Schmidtbauer drückt das Gespräch weg, ohne eine Reaktion abzuwarten.
Rocky und ich sehen uns an. Mein großer Bruder zieht ratlos die Schultern hoch. Was jetzt?
»Okay, Leute. Da bin ich wieder«, höre ich in diesem Moment Phil via Headset sagen. »Hatte gerade eine kleine handgreifliche Diskussion mit zwei Sicherheitskräften von Schmidtbauer. Jetzt ruhen sich die beiden auf dem Rasen aus. Irgendwelche Neuigkeiten?«
»Du musst sofort die Polizei benachrichtigen«, fällt Rufus mit der Tür ins Haus. »Ernie ist auf der Treppe gestürzt, und ich befürchte, Schmidtbauer will ihn jetzt genauso beseitigen, wie er es mit Boris und Nagy gemacht hat.«
Gut gemacht, Rufus, denke ich und höre Phil sagen: »Alles klar. Das erledige ich unterwegs. Ich geh jetzt rein. Over and out.«
Ich fürchte, dass die Hilfe für Ernie zu spät kommen wird, denn jetzt entblößt Schmidtbauer einen Arm des Kommissars, um gleich danach die Spritze anzusetzen.
»Wenn er das Zeug injiziert, dann ist Ernie ein toter Mann«, sage ich betont laut und ernte einen verständnislosen Blick von Rocky. Zugleich höre ich Rufus fragen: »Welche Spritze?«
»Er will Ernie irgendein Gift spritzen«, erkläre ich Rufus. Und an Rocky gewandt, füge ich hinzu: »Ich lenke ihn ab, du klaust die Spritze und wirfst sie ins Wasser. Wir müssen versuchen, Zeit zu gewinnen.«
Rocky nickt und huscht los. Ich gebe wieder einmal Chaka Khans I feel for you zum Besten. Schmidtbauer, der den Song als schrilles Fiepen vernimmt, hält inne und legt die Spritze zur Seite. Dann zieht er eine kleine Taschenlampe aus seinem Kittel und leuchtet in meine Richtung.
Als mich der Lichtkegel trifft, blecke ich die Zähne und husche dann in Rattenmanier am Hafenbecken entlang. Aus den Augenwinkeln kann ich sehen, dass Rocky hinter der Vorratskiste mit Magenta auf der Lauer liegt, bereit, sich im richtigen Moment die Spritze zu holen.
Ich springe auf Schmidtbauer zu und fauche, so laut ich kann.
»Bleib so, Ray!«, höre ich Rufus sagen. »Ich hab jetzt wieder ein Bild. Der Empfang ist super.«
Wieder fauche ich und hoffe, dass ich dadurch Schmidtbauer von Ernie wegjagen kann. Die meisten Menschen haben Angst vor Rattenbissen. Und genau darauf spekuliere ich gerade. Schmidtbauers zwischen Entsetzen und Ekel schwankender Gesichtsausdruck scheint mir recht zu geben.
Leider ist das ein lebensgefährlicher Irrtum. Denn statt aufzuspringen und zurückzuweichen, greift Schmidtbauer jetzt zu Ernies Dienstwaffe und richtet sie auf mich.
Als hätte ich es nicht schon selbst gemerkt, ruft mein superschlauer Bruder am anderen Ende der Leitung: »Vorsicht, Ray! Er hat eine Waffe!«
Ich habe mich bereits umgedreht und hetze am Hafenbecken entlang, um mich in Sicherheit zu bringen, da höre ich das ohrenbetäubende Krachen des Schusses. Das Gewölbe scheint den Knall zu vervielfachen. Gleichzeitig schlägt direkt neben mir eine Kugel in den Beton. Splitter fliegen mir entgegen. Ich schmecke feinen Dampf aus pulverisiertem Stein.
Dann wird mir plötzlich flau. Ich kippe zur Seite und stürze kopfüber in das Hafenbecken. Der erschrockene Aufschrei von Rufus geht im Blubbern des Wassers unter, dann ist die Leitung tot.
Während ich auf den Boden des Hafenbeckens sinke, durchzuckt mich der Gedanke, dass ich jetzt auf keinen Fall ohnmächtig werden darf. Rasch befreie ich mich von Headset und Kamera und paddele an die Wasseroberfläche zurück. Gierig schnappe ich nach Luft.
Als ich die Augen öffne, sehe ich das erschrockene Gesicht von Rocky, der immer noch neben der Magentakiste steht.
»Alles okay«, rufe ich. »Nix passiert!« Dann stelle ich fest, dass das Wasser um mich herum blutrot gefärbt ist.
Erschrocken kraule ich zum Rand des Hafenbeckens, hangele mich aufs Trockene und sehe mit Entsetzen, dass Blut aus meiner Flanke ins Wasser tropft.
Da ich Rocky den Rücken zuwende, kann der nicht sehen, wie schlimm die Verletzung ist. »Halb so wild!«, rufe ich. »Kümmer dich um die Spritze!«
Schmidtbauer will offenbar wissen, ob er mich erledigt hat, und leuchtet nun das Hafenbecken ab. Deshalb ist er momentan abgelenkt.
Während sich mir der Lichtkegel langsam nähert, macht Rocky keine Anstalten, die Spritze zu holen. Stattdessen greift mein älterer Bruder beherzt in die Kiste mit Magenta und wirft sich eine Kralle voll von dem Teufelszeug ein.
Ein, zwei Atemzüge noch, dann bin ich im Lichtkegel und damit auf dem Präsentierteller. Es bleibt mir also nichts anderes übrig, als mich wieder ins schmutzige Wasser gleiten zu lassen. Während der Lichtkegel über mich hinwegwandert, tauche ich zu den Speedbooten, um hinter einem von ihnen Schutz zu suchen.
Als ich die Nase vorsichtig aus dem Wasser hebe, sehe ich in die wutverzerrte Fratze meines Bruders. Rocky hat knallrote Augen, und die Haare stehen ihm zu Berge. Überhaupt scheint sein ganzes Fell zu leuchten.
Während Schmidtbauer ein zweites Mal in die Knie geht, um Ernie nun endlich die tödliche Injektion zu verabreichen, brüllt Rocky so laut, wie Kunze es wahrscheinlich selbst in seinen besten Jugendjahren nicht hinbekommen hat. Dann springt mein Bruder mit nur einem Satz quer durch das Gewölbe und bringt Schmidtbauer, der gerade die Spritze ansetzt, zu Fall. Der skrupellose Professor landet auf dem Rücken, die Spritze fällt zu Boden.
Während Rockys Krallen in Windeseile Schmidtbauers Brust und Gesicht zerkratzen, versucht der, die Spritze zu erreichen.
»Rocky! Vorsicht!«, rufe ich, aber mein Bruder hört mich nicht.
Wie von Sinnen haut er Schmidtbauer die Krallen in den Leib, während der nun mit letzter Kraft die Spritze erreicht und sie mit Wucht Rocky direkt in den Hals jagt. Ich sehe wie sich die Kammer leert, das tödliche Gift schießt meinem Bruder in die Blutbahn.
»Neeeeeeeeeeeeeeein! Roooooooooooockyyyyyyyyyyyyyyyy!«
Fassungslos sehe ich, wie der Erstgeborene erstaunt innehält, um gleich danach die Augen zu schließen und leblos zur Seite zu fallen.
»Rocky! Nein!« Ich klammere mich erschöpft an den Rand des Hafenbeckens. Tränen schießen mir in die Augen.
Schmidtbauer will sich erheben, doch er wirkt benommen. Ein müdes Stöhnen, dann fällt sein Oberkörper zurück.
Da ertönt das Knarren der Metalltür, und Phil erscheint auf der Treppe, eine Waffe im Anschlag. Sein Blick fällt auf Ernie, dann auf Schmidtbauer, schließlich auf Rocky. »Was ist denn hier passiert?«, fragt Phil, sichtlich erschrocken.
»Das würde ich auch gern wissen«, erwidert Rocky. Er hebt den Kopf, rappelt sich hoch und klopft sich den Staub aus dem Fell.
»Du lebst?« Ich kann es nicht fassen.
»Hä?«, antwortet Rocky. »Was fragst du das mich? Hast du nicht eben ’ne Kugel abgekriegt?«
»Du hast ’ne Kugel abgekriegt?«, fragt Phil geschockt.
»Geht schon«, antworte ich und kraxele mit letzter Kraft aus dem Hafenbecken. »Ist nur ’n Streifschuss.«
Ich drehe mich auf den Rücken und versuche, flach zu atmen.
Phil beugt sich über mich. »Lass mal sehen, Partner.«
Ich nehme meine Pfote von der Wunde. In Phils Gesicht kann ich lesen, dass die Lage ernst, aber nicht hoffnungslos ist.
»Das wird wieder. Soll ich dich zu einem Tierarzt fahren?«
Rocky taucht neben Phil auf. Mein Bruder ist tatsächlich wieder ganz der Alte. Nichts erinnert mehr an das merkwürdige Wesen, in das er sich nach der Überdosis Magenta verwandelt hat.
»Am besten, wir bringen ihn in den Zoo«, sagt Rocky. »Unser Doc ist Weltklasse.«
Ich nicke. »Danke für das Angebot, Phil. Aber Rocky hat recht. Außerdem sollte jemand hierbleiben, um der Polizei alles zu erklären.«
Phil nickt, und mein großer Bruder schultert mich vorsichtig.
Während wir den Rückweg antreten, kümmert sich Phil um Ernie. Dabei betrachtet er den immer noch benommenen Schmidtbauer.
»Was habt ihr nur mit dem angestellt? Die Polizei wird ihn kaum wiedererkennen.«
»Lange Geschichte«, erwidere ich.
Von Ferne hört man nun leise Polizeisirenen.
»Ich freu mich schon drauf«, sagt Phil.
»Schmidtbauer hat übrigens eben noch seine Helfershelfer angerufen. Dürften jeden Moment hier sein. Die könnt ihr gleich mitkassieren.«
Phil nickt. »Danke, Partner. Und jetzt ruh’ dich aus.«




Kapitel 23
Ich liege auf unserem Hügel. Eine kräftige Herbstsonne wärmt mir das Fell. Seit ein paar Tagen scheint es, als würde die Sonne sich weigern, dem Winter das Feld zu überlassen. Tapfer scheint sie gegen das Unvermeidliche an. Dabei hat man in den letzten Nächten den Frost schon schmecken können. Ich tue also gerade das einzig Vernünftige: Ich hole mir eine letzte Dosis Licht und Wärme, um für die dunkle Jahreszeit gewappnet zu sein.
»Wo bleibst du denn?«, fragt Rufus.
Ich öffne ein Auge und erblicke meinen geschäftigen Bruder.
»Heute ist Seenotrettungsübung«, erklärt er. »Du bist in Team 3. Und Team 3 ist gleich dran. Also. Los! Auf! Auf!«
Mein Auge fixiert ihn. »Bist du der Hafenmeister, oder was?«
Rufus wirft sich in die Brust. »Allerdings bin ich der Hafenmeister. Es gab eine Abstimmung, bei der das beschlossen wurde. Aber du hast ja auf diesem Hügel rumgelungert und dir die Sonne auf den Wanst scheinen lassen.«
Ich schließe mein Auge wieder. »Ich glaube ja, dass du dir nicht jeden Tag irgendeinen Quatsch einfallen lassen würdest, wenn du regelmäßig Sex hättest.«
Obwohl ich nicht hinsehe, kann ich mir lebhaft vorstellen, wie Rufus empört das Gesicht verzieht. »Das eine hat mit dem anderen überhaupt nichts zu tun. Seenotrettungsübungen können Leben retten.«
Ich öffne wieder ein Auge, diesmal das andere. »Sex kann auch Leben retten, Rufus. Deins, zum Beispiel.«
Rufus ahnt, dass es keinen Zweck hat, mich noch weiter zu schikanieren.
»Dann mach doch, was du willst«, sagt er und stapft davon.
Ich lasse mein geöffnetes Auge wieder zufallen und überlege, wo ich eben meine meditativen Betrachtungen unterbrochen habe.
Genau: Es ging um den Winter. Als jemand, der eigentlich in der Savanne zu Hause ist, habe ich eine natürliche Abneigung gegen Temperaturen unter 30 Grad. Aber irgendwie mag ich den Berliner Winter dennoch, weil dann im Zoo endlich Ruhe einkehrt. Und wenn es schließlich ganz still wird und die Schneeflocken am Fenster des Steinhauses vorbeiwehen, dann verstehe ich sogar, warum viele Menschen den Winter zu schätzen wissen. Vielleicht steht er für die Magie des Werdens und Vergehens. Mein schlauer Bruder würde es wohl den ewigen Kreislauf der Natur nennen.
»Was träumst du denn gerade?«, fragt Phil.
Ich öffne die Augen, seufze und richte mich auf. Wird wohl heute nichts mit meinem ungestörten Sonnenbad. »Dies und das«, antworte ich. »Nichts Besonderes. Schön, dich zu sehen.«
»Wie geht es deiner Wunde?«
»Ich bin so gut wie neu.«
»In nur einer Woche«, entgegnet Phil. »Beachtlich.«
»Du warst doch jeden Tag hier, du hast es miterlebt«, antworte ich.
»Trotzdem beachtlich«, beharrt Phil.
Mich beschleicht das Gefühlt, dass er etwas auf dem Herzen hat.
»Und mit Rocky ist auch alles in Ordnung?«
Ich nicke. »Rufus hat ein paar Tests mit ihm gemacht. Seine Theorie ist, dass die Überdosis Magenta definitiv Rockys Ende bedeutet hätte. Sein Herz wäre kollabiert. Die Todesspritze für Ernie hat ein Mittel enthalten, das einen Herzstillstand herbeiführt. Und dieses Mittel hat Rockys rasendes Herz auf normale Geschwindigkeit gebracht. Schmidtbauers tödlicher Angriff hat unseren Bruder also in Wahrheit gerettet.«
»Dann hat er wirklich mehr Glück als Verstand«, resümiert Phil.
»Was im Falle von Rocky nicht sehr schwierig ist«, ergänze ich.
Phil hat meinen Witz gar nicht zur Kenntnis genommen. Stattdessen starrt er Löcher in den Herbsthimmel. Inzwischen weiß ich, dass er definitiv etwas auf dem Herzen hat. Damit soll er aber selbst rausrücken.
»Und … Wie geht es der Familie?«, fragt er. »Alles wohlauf?«
»Ja. Alles prima. Der Clan lebt wieder im Freien, aber das weißt du ja schon. Und es gibt jetzt einen direkten Gang vom Gehege zum Hafen, wo neben der ESS Chester drei Speedboote liegen, die Rufus im Frühling für Wasserski fit machen will. Ansonsten sind alle damit beschäftigt, so langsam mal den Hafen und das Gehege winterfest zu machen.«
»Soso, dann geht ihr also auch bald in die Winterpause«, sagt Phil, und es klingt, als hätte ich ihm ein Stichwort gegeben. Er zieht seinen Flachmann hervor und nimmt einen kleinen Schluck. »Ich hab ja auch schon darüber nachgedacht, eine Weile abzuhauen. Bisschen Sonne tanken, ausspannen, die Ruhe genießen …« Er nickt, als sei damit alles gesagt.
»Aha. Und wo soll’s hingehen?«, frage ich.
»Karibik.«
»Schöööööön.«
»Jajaaa.«
Schweigen.
»Tja. Dann gute Reise«, sage ich und lasse mich wieder auf den Hügel fallen. »Schreib uns ’ne Postkarte. Rufus kann sie ja vorlesen.«
Ich spüre, dass Phil unbeweglich vor dem Geländer wartet. Ein paar Atemzüge lang lasse ich ihn noch schmoren, dann richte ich mich abrupt wieder auf. »Möchtest du mir etwas sagen?«
Phil nimmt noch einen tiefen Schluck aus seinem Flachmann. »Piroschka hat sich gemeldet und mir ein First-Class-Ticket in die Karibik zukommen lassen. Vier Wochen, alles inklusive. Ich befürchte, Letzteres dürfte auch auf Sex mit Piroschka zutreffen.«
Ich schaue meinen Partner erstaunt an. »Ja. Und …?«
»Na ja, für mich springt im Fall Schmidtbauer nichts raus. Ernie kriegt seinen alten Posten zurück und heimst die Lorbeeren ein. Ich bekomme allenfalls ein Dankeschön.«
»Schon klar. Und worauf wartest du jetzt noch?«, frage ich.
»Wie?« Phil ist verwundert. »Du würdest an meiner Stelle…?«
»… keine Sekunde zögern. Ganz genau. Ab in die Karibik!«
»Aber ist das nicht irgendwie … billig, sich von einer reichen Witwe als Lover einfliegen zu lassen?«, gibt Phil zu bedenken.
»Kumpel, ich bin ein Erdmännchen, dem die Zoobesucher für ein paar Mäuse dabei zugucken dürfen, wie es seine Eier krault. Das ist billig. Glaub mir, wenn ich ab und zu einen Trip in die Karibik geschenkt bekäme, dann würde ich mich hier ganz anders ins Zeug legen.«
Phil muss grinsen. »So habe ich es noch gar nicht betrachtet.«
»Solltest du aber. Das Leben ist zu kurz, um allzu viele Angebote von ordinären Schlampen auszuschlagen.«
Phil überlegt einen Moment, dann nickt er befreit. »Also gut. Dann sehen wir uns in einem Monat wieder.«
»Ganz genau. Und tu nichts, was ich nicht auch tun würde!«, sage ich.
Er hebt beflügelt die Hand zum Gruß, ich hebe meine Klaue. Dann verschwindet mein Partner zügig in Richtung Ausgang.
Ich schaue ihm noch eine Weile nach und freue mich darüber, dass Phil seine niederen Instinkte offenbar besser pflegt als mein Bruder.
Zufrieden lege ich mich wieder auf meinen Hügel und versuche, an meine herbstliche Meditation von vorhin anzuknüpfen. Leider gelingt mir das nicht, denn es schießt mir ein Gedanke durch den Kopf, den ich nicht beiseiteschieben kann: Was ist eigentlich mit meinen niederen Instinkten?
Der Sommer ist fast zu Ende, und während des ganzen langen Winters müsste mich die Erinnerung an einen einzigen innigen Moment mit Elsa wärmen. Wenn ich Rufus ständig dazu dränge, endlich sein Glück bei Natalie zu versuchen, und Phil ganz selbstverständlich einen ausgedehnten Liebesurlaub mit Piroschka empfehle, dann sollte ich vielleicht auch selbst ein bisschen mehr Einsatz an den Tag legen und nicht auf diesem Hügel darauf warten, dass der Winter beginnt. Mag ja sein, dass heute der letzte Sonnentag des Jahres ist, aber selbst dann kann man noch versuchen, seinem Glück auf die Sprünge zu helfen.
Ich überlege und fasse einen ambitionierten Plan, wobei ich zunächst unsicher bin, ob er nicht vielleicht zu ambitioniert ist. Aber was soll mir schon passieren? Gut, Elsa kann mir ein weiteres Mal bei lebendigem Leib das Herz aus der Brust schneiden. Aber mehr auch nicht.
Entschlossen lasse ich mich vom Hügel kullern und mache mich auf den Weg zum Headquarter.
Da Rufus bei der Seenotrettungsübung ist, kann ich ungehindert in die Asservatenkammer.
Dort angekommen, stelle ich fest, dass Rufus nach dem Überfall der Ratten nicht nur alle Fundstücke wieder ordentlich in die Regale geräumt, sondern auch noch durchgeputzt und eine zusätzliche Lampe installiert hat. Letzteres hilft mir bei der Suche nach dem Beutel Magenta, den ich von Kong bekommen habe. Vier Pillen sind noch übrig, und ich weiß jetzt, was ich damit anstellen werde. Ich finde das Päckchen Magenta, schnappe es mir, drehe mich zur Tür und stehe vor … Rufus.
»Deshalb wolltest du also nicht bei der Seenotrettungsübung mitmachen. Du musstest dich in die Asservatenkammer schleichen, um deine eigene Familie zu bestehlen. Das alles hier …« Rufus deutet mit einer Klaue auf den uns umgebenden Plunder, »… ist nämlich Gemeinschaftseigentum.«
»Ja ja, schon gut. Hast du dich jetzt wieder eingekriegt?«, frage ich.
Rufus streckt die Krallen aus. »Her mit dem Beutel, Ray!«
Ich mache keine Anstalten, ihm die Pillen auszuhändigen.
»Erstens«, sage ich stattdessen, »steht vor mir genau jener Moralapostel, der den gesamten Traubenzucker aus der Asservatenkammer geklaut hat, um seine Drogensucht zu befriedigen.«
»Das ist gemein, auf den alten Geschichten rumzureiten«, sagt Rufus enttäuscht. »Ich bin seit fast einer Woche clean. Und du weißt das.«
»Und zweitens«, fahre ich ungerührt fort, »ist dieser Beutel Magenta ein persönliches Geschenk von Kong an mich. Ich kann nichts dafür, dass du alles in die Asservatenkammer steckst, was dir unter die Krallen kommt. Das Zeug hier gehört jedenfalls nicht der Allgemeinheit, sondern ganz allein mir.«
Schweigen. Wir sehen uns an.
»Was willst du überhaupt damit?«, fragt Rufus. »Du weißt doch, wie gefährlich diese Dinger sind.«
Mir liegt auf der Zunge, dass ihn das nichts angeht, doch plötzlich habe ich eine Idee. Ich öffne den Beutel, hole mir zwei Pillen heraus und gebe die anderen beiden Rufus. »Wie wäre es mit folgendem Deal: Ich bekomme zwei Pillen, und du bekommst zwei Pillen. Du lässt den Beutel aus der Asservatenliste verschwinden, und niemand wird etwas merken.«
Ratlos schaut Rufus mich an. »Und was soll ich damit?«
»Eine nimmst du, eine gibst du Natalie.«
Rufus braucht einen Moment, um zu verstehen. Empört verzieht er das Maul. »Niemals werde ich ein Mädchen unter Drogen setzen, um es zu verführen.«
»Sollst du auch nicht«, erwidere ich. »Biete es ihr an. Das haben die Menschen doch schon früher so gemacht.«
Rufus stutzt. »Was meinst du?«
»Bei uns im Kino lief doch diese Doku aus der Frühzeit der Menschen.«
Rufus überlegt, dann geht ihm ein Licht auf. »Woodstock. Das ist ein Konzertfilm. Eine eher singuläre Erscheinung. Und die Blumenkinder der Sechziger muss man auch unter dem Aspekt …«
»Rufus, ich hab wenig Zeit«, unterbreche ich. »Befolge meinen Rat, oder lass es! Ich werde jetzt jedenfalls mit diesen beiden Pillen verschwinden. Wenn du willst, kannst du mich ja anzeigen.« Ich mache eine Kunstpause. »Ich hoffe nur, dass bei der Untersuchung meines Falles nicht auch andere Unregelmäßigkeiten in der Asservatenliste ans Licht kommen.«
Rufus presst die Lippen aufeinander. »Das ist Nötigung.«
»Genau«, sage ich. »Weil wir es nämlich beide nötig haben.«
Dann mache ich mich auf den Weg.
Der Zoo schließt bald. Um den letzten Besuchern auszuweichen, muss ich einen kleinen Umweg nehmen und mich Elsas Käfig seitlich nähern. So bin ich einigermaßen vor neugierigen Blicken geschützt. Als ich durch das Buschwerk die Gitterstäbe erblicke, stockt mir der Atem. Sie sitzt mit dem Rücken zu mir. Das dichteste, seidigste, flauschigste Fell des Universums drückt sich durch die Gitterstäbe und erinnert mich an jenen Abend, als Elsa mich zu sich gerufen hat. Ich muss den Gedanken daran rasch beiseiteschieben, weil er mir sonst direkt in die Lenden schießt. Ich mache einen Schritt nach vorn. Elsas Parfüm schlägt mir entgegen. Pfirsich und Urin. Es ist nur ein Hauch und trotzdem fühlt es sich an, als würde mir eine Sturmböe den Kopf ins Genick schlagen.
»Hi, Elsa«, flüstere ich, bevor mich der Mut verlässt.
Schweigen.
»Was willst du, Ray?«, fragt sie nach einer halben Ewigkeit.
»Mit dir auf eine Reise gehen«, antworte ich.
Wieder ein Zögern, das mir wie Stunden vorkommt. Dann bewegt sich ihr graziler Körper, sie dreht den Kopf und schaut mich an.
Ich darf jetzt nicht zögern, das weiß ich. Also trete ich vor, öffne meine Pfote und zeige ihr die beiden Pillen.
Ein kurzes Blitzen in ihren Augen. Es sieht aus wie die Explosion einer einzelnen Silvesterrakete.
Ich nehme eine der beiden Pillen und schlucke sie. »Kommst du mit, Elsa?«
»Der Zoo ist nicht mal geschlossen«, entgegnet sie. Es könnte bedeuten: Ich habe kein Interesse. Andererseits zittern ihre feinen, weißen Brusthaare wie bei einem frisch geschlüpften Küken. Sie ist erregt.
Immer noch halte ich ihr die Pille hin. »Dann sag mir, dass ich gehen soll.«
Ich drohe, in ihren dunklen Augen zu ertrinken, aber ich halte ihrem Blick tapfer stand.
Langsam wandert ihre anmutige, kleine Vorderpfote durch das Gitter und greift nach der Pille. Elsa nimmt sie, ohne den Blick von mir zu wenden.
Wieder ein Blitzen in ihren Augen, aber diesmal ist es der Auftakt zu einem Feuerwerk. Es kommt mir vor, als würde ich die Gitterstäbe mit Leichtigkeit beiseiteschieben und mich einfach dem Duft und der Flauschigkeit von Elsa hingeben. Und dem Nachthimmel in ihren Augen, der nun in Kaskaden erstrahlt und mich hinaufzieht zu den Sternen, weiter und weiter bis in das unendliche …
… Schwarz.

Als ich erwache, ist es Nacht. Am Himmel sind kaum Sterne zu sehen, geschweige denn ein Feuerwerk. Im Halbdunkel erkenne ich Elsas Umrisse auf der gegenüberliegenden Seite des Käfigs. Mein Herz schlägt schneller. Es war kein Traum, dass ich … dass wir … Ich schließe die Augen, sammele die Bilder der vergangenen Stunden, und ein Wohlgefühl breitet sich in mir aus. Nein, es war ganz bestimmt kein Traum.
Ein Blick bestätigt mir, dass ich auch die Gitterstäbe nicht nur in meiner Phantasie, sondern tatsächlich zur Seite gebogen habe. Cooles Zeug, dieses Magenta, denke ich.
Ob meine Liebste schläft? Ich würde es nicht wagen, sie aufzuwecken. Schon aus Angst, sie könnte diesen Moment mit einer Bemerkung zerstören, die mir das Herz zersäbelt. Ich will diesen Abend so makellos, wie er gerade ist, mit in den Winter nehmen, um an einsamen Tagen darin zu blättern wie in einem Fotoalbum.
»Ray.« Es ist nur ein Flüstern. Fast nur ein Hauch.
Ich erschrecke. »Ja?«
Keine Antwort.
Vorsichtig bewege ich mich zu Elsa und sehe, dass ihre Augen fest geschlossen sind. Sie schläft. Und sie hat gerade im Schlaf meinen Namen geflüstert. Fühlt sich an, als würde mir gleich das Herz aus dem Fell hüpfen.
Rasch schleiche ich zu dem Durchgang zwischen den verbogenen Gitterstäben und hangele mich ins Freie. Dann nehme ich Kurs auf unser Gehege. Zuerst gehe ich langsam, dann etwas schneller, dann noch schneller. Und schließlich laufe ich. Dann renne ich, und dann stürme ich durch den Zoo. Ich hetze ins Flamingogehege, stürze in den Geheimgang, jage ihn entlang und nehme Kurs auf unseren gehegeeigenen Musikclub. Dort angekommen, schreie ich »Jaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaa!«, bis mir die Puste ausgeht. Rufus hat den Club schallisoliert, hier hört mich also niemand. Auch nicht Elsa.
Rufus! Ich muss ihm sofort sagen, dass Magenta Wunderdinge vollbringen kann und dass er sein Glück nicht einfach so vorbeiziehen lassen darf.
Trunken von den Ereignissen, taumele ich ins Headquarter. »Rufus?«
Keine Spur von meinem Bruder. Nur die Technik versieht stoisch ihren Dienst. Überall blinkende Lichter und leises Summen.
Zufällig stoße ich beim Rausgehen gegen ein Smartphone. Ein Bild des Vierwaldstätter Sees poppt auf. Offenbar habe ich die von Rufus installierte Livecam erwischt. Sie ist auf jenen Teil des Sees gerichtet, wo die Jugendlichen auf der Suche nach Liebesabenteuern laue Sommernächte verbringen. Jetzt ist der Platz verwaist. Bis auf ein einziges Paar. Rufus und Natalie liegen engumschlungen in einem als Schlafsack dienenden Turnbeutel und betrachten den Sternenhimmel.
Lächelnd drücke ich den Einrastknopf des Smartphones.
Das Display wird schwarz.
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